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November/Dezember 1969 





Wie im Turm der Uhr Gewichte 
rücket fort die Weltgeschichte 
und der Zeiger schweigend kreist. 
Keiner rät, wohin er weist. 


Aber wenn die eh’rnen Zungen 
nun zum letzten Mal erklungen, 
auf den Turm der Herr sich stellt, 
um zu richten diese Welt. 


Und der Herr hat nichts vergessen, 
was geschehen, wird er messen 
nach dem Maß der Ewigkeit — 

O wie klein ist doch die Zeit. 


Joseph Freiherr von Eichendorff 
(geb. Lubowitz 1788) 





Die Zackelfallbaude (846 m) im Riesengebirge oberhalb der Zackelklamm, einer vom Zackerle, 
Nebenbach des Zacken, ausgespülten Felsschlucht 


Festlich geht das Jahr zuende 


Frühling, Sommer, Herbst und Winter — 
Kinder, wie die Zeit vergeht! 
Sonnenwende — und dahinter 

müde sich der Zeiger dreht. 


Dicker Nebel im November 
löschte alle Lichter aus, 
vierundzwanzigster Dezember: 
heil'ge Nacht in jedem Haus. 


Augen leuchten, Kerzen brennen, 
in der Krippe liegt das Kind; 
Hirten singen und bekennen, — 
in den Wäldern summt der Wind. 


Was gewesen, ist vergessen, 
ganz verzaubert ist die Welt: 
Pfefferkuchen, Flitter, Tressen 
in Palästen und im Zelt. 


Festlich geht das Jahr zuende, 
winterlich und wunderbar! 


Nach dem Glanz der Sonnenwende 


nestelt sich das neue Jahr. 


Siebe Neusalzer! 


Im Gegensatz zum Jahre 1968, wo viele von 
Ihnen beim 5. Neusalzer Heimattreffen in 
Offenbach einen Höhepunkt des Patenschafts- 
verhältnisses miterlebten, verlief das Jahr 1969 
ruhig und die Patenschaftsarbeit wurde in der 
Stille geleistet. Wie in den Jahren zuvor, er- 
hielten die betagten Brüder und Schwestern in 
Mitteldeutschland zu ihrem Geburtstag ein 
Liebesgabenpaket. Die Briefe des Dankes be- 
weisen immer wieder, daß gerade die Pakete 
als Zeichen der Verbundenheit große Freude 
auslösen. Der vom Schmalfilmclub Offenbach 
gedrehte und vertonte Farbfilm vom 5. Neu- 
salzer Heimattreffen konnte im Oktober dieses 
Jahres vor den Heimatfreunden aus dem 
Offenbach-Frankfurter Raum uraufgeführt 
werden und wurde mit Beifall aufgenommen. 
Dieser Film, der noch einmal das große Hei- 
mattreffen der Neusalzer lebendig werden läßt, 
kann ab Januar 1970 allen Neusalzer Ver- 
einigungen zur Vorführung ausgeliehen werden. 


Auch im Jahre 1970 werden wir die Paten- 
schaftsarbeit im gewohnten Rahmen fortsetzen 
und allen Neusalzern mit Rat und Tat zur 
Seite stehen. Mit Ihnen hoffe ich, daß uns 
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Hermann Otto Thiel 


der Frieden erhalten bleibt und wir ohne 
große Sorgen unserer täglichen Arbeit nach- 
gehen können. Ihnen allen wünsche ich von 
Herzen ein frohes Weihnachtsfest und ein ge- 
segnetes neues Jahr. 


Georg Dietrich 
Oberbürgermeister 


Zum neuen Jahr! 


Im neuen Jahr wollen wir unsere Heimat nicht 
vergessen, wir wollen unsern Mitmenschen in 
der Not helfen, wir wollen mit dazu beitragen, 
daß in einer friedlichen Welt, die Menschen 
sich gegenseitig achten, wir wollen, daß alle 
Christen ein schönes Weihnachtsfest erleben 
können. 

Mit einem herzlichen Neujahrsgruß 


Ihr R. Peukert 


Neues Jahr bringt neues Hoffen, 
neue Kraft und neuen Mut, 

hält verborgne Türen offen: 
Segnend wird noch alles gut! 


Ruth Thunak (geb. Breslau 1914) 


Am 19. September 1969 feierte Georg Dietrich, Oberbürgermeister 
unserer Patenstadt, seinen 60. Geburtstag 


An diesem 19. 
September hatte der 
Magistrat der Stadt 
Offenbach sowie die 
Stadtverordneten- 
versammlung für 
den überaus popu- 
lären Verwaltungs- 
chef eine Feierstun- 
de vorbereitet. Fast 
200 Gäste nahmen 
daran teil. Diese er- 
lesene Schar von Gratulanten fand sich im 
Vortragssaal des Ledermuseums ein. Die wich- 
tigsten Mitglieder dieser erlesenen Schar wür- 
digten in Worten und mit zahlreichen Ge- 
schenken die Person sowie den Oberbürger- 
meister unserer Patenstadt. Eine bemerkens- 
werte Auszeichnung der hessischen Landes- 
regierung empfing der Oberbürgermeister durch 
die Überreichung der Freiherr-vom-Stein- 
Plakette durch den Staatssekretär Karl Hemfler 
aus dem hessischen Innenministerium in Wür- 
digung besonderer kommunalpolitischer Lei- 
stungen. Ferner erhielt Georg Dietrich aus der 
Hand von Professor Lewin die Weizmann- 
Medaille des Staates Israel, eine Anerkennung 
des Landesverbandes der jüdischen Gemeinde 
in Hessen. Die Glückwünsche der Neusalzer 
überbrachte dem Oberbürgermeister der Hei- 
matfreund Horst Wagner, gleichzeitig über- 
reichte er eine große Blumenschale. 


Zieht man ein Resumee aus den Reden, die 
bei der Feierstunde gehalten wurden, dann 
kann man über den Oberbürgermeister unserer 
Patenstadt folgendes sagen: 


„Es gibt nichts, was so stark wirkt und alle 
Menschen in die gleiche Stimmung zwingt, 
wie ein Lebenswerk und zuletzt ein ganzes 
Menschenleben.‘ Diese Worte von Tolstoi, die 
der Dichter am 23. März 1894 in sein Tage- 
buch schrieb, ist allen Worten voranzustellen, 
wenn man das Leben Georg Dietrichs analy- 
siert. Wenn man das Wesen Dietrichs schil- 





dern will, dann muß man sagen, daß sein 
Lebenserfolg ohne fremde materielle Hilfe in 
unermüdlicher Schaffensfreude erarbeitet wer- 
den mußte und daß trotz vieler Hindernisse 
und Unerfreulichem sein Leben ungeachtet 
aller Widrigkeiten immer viel Sonne in sich 
barg, so daß es strahlen und wärmen konnte. 
Georg Dietrich hat immer eine enorme Vita- 
lität gezeigt, die ihm ein fast unüberbietbares 
Schaffen ermöglichte. Dazu sagte Bürger- 
meister Appelmann in seiner Laudatio: 
„Schauen wir auf das Werden unserer Stadt 
zurück, so drängt sich der Vergleich eines 
Bergaufstieges auf. Gleichmäßig, stufenweise, 
Schritt für Schritt, ohne Sprünge, ohne Un- 
geduld, ohne Ermüdung vorangehend, wirkten 
Sie beruhigend und mitreißend zugleich auf 
die, die Ihnen folgen durften. So ist unsere 
Stadt Offenbach, so wie sie heute geworden 
ist, weitgehend auch ein getreues Spiegelbild 
Ihres Wesens und Ihres Wirkens als Ober- 
bürgermeister. Diesen Weg des Aufstieges im 
Werden unserer Stadt gingen alle ohne Unter- 
schied der Parteien mit Ihnen. Diese Tatsache 
zeichnet Sie, der Sie Mitglied der SPD sind, 
ganz besonders aus.“ Frankfurts Oberbürger- 
meister Brundert prägte in seiner Geburtstags- 
rede für seinen Freund folgenden Satz: „Georg 
Dietrich ist für mich ein gutes Mixgetränk aus 
Humor, Klugheit und dem nötigen Schuß 
Kommunalpolitik.“ 


In seinen Dankesworten sagte Oberbürger- 
meister Georg Dietrich unter anderem, daß er 
nicht nur seine Pflicht, sondern aus Freude an 
der Aufgabe gehandelt habe. Ergreifend waren 
die Minuten, als der Oberbürgermeister sich 
mit bewegten Worten an seine Frau wandte 
und ihr seinen besonderen Dank aussprach. 
Er sagte weiter, daß sie ihm in vielen aus- 
weglos erscheinenden Situationen Mut zuge- 
sprochen und ihm auch Kraft gegeben habe. 
Daß Georg Dietrich auch viel Humor besitzt, 
zeigen die letzten Worte seiner Ansprache. Er 
sagte: „Ich werde auch künftig der alte Dicke 
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bleiben, obwohl es da Möglichkeiten zu Ver- 
änderungen gibt. Meine Töchter haben mir 
ein Standfahrrad als Sportgerät geschenkt. Es 
könne durchaus geschehen, daß ich zum 
65. Geburtstage als „schaumgeborener Adonis“ 
vor die Schar der Gratulanten trete.“ 

Diese kurze Würdigung des Oberbürger- 
meisters unserer Patenstadt zu seinem 60. Ge- 
burtstage wollen wir abschließen, indem wir 
die wichtigsten Stationen seines Wirkens in 
Offenbach nennen. Georg Dietrich trat 1951 
als Leiter des damals neu gegründeten Rechts- 
amtes in die Dienste der Stadt Offenbach am 
Main ein. 1957 wurde der geborene Berliner 
für 6 Jahre zum Oberbürgermeister gewählt. 
Seine Wiederwahl auf weitere 12 Jahre erfolgte 


1963 nahezu einstimmig. Wagner 


Oberbürgermeister Georg Dietrich 


erfuhr eine Fülle von Ehrungen, als er am 
19. September seinen 60. Geburtstag feierte. 
Die hessische Landesregierung würdigte seine 
kommunalpolitischen Leistungen mit der Ver- 
leihung der Freiherr-vom-Stein-Plakette. Der 
Landesverband der Jüdischen Gemeinden in 
Hessen ließ die goldene Weizmann-Medaille 
überreichen, eine israelische Ehrung. Unser 
Bild zeigt bei seinem Glückwunsch den Offen- 
bacher Stadtverordnetenvorsteher Walter Frank 
mit dem Oberbürgermeister. Dietrich ist ge- 
bürtiger Berliner und seit zwölf Jahren Ober- 
bürgermeister von Offenbach. Seine Schulzeit 


Hermann Otto Thiel: 





verbrachte der Kommunalpolitiker in Leipzig. 
In Leipzig und Jena studierte er Rechts- und 
Staatswissenschaften und war zunächst als Re- 
ferendar an verschiedenen Gerichten und 
Staatsanwaltschaften, in der Kommunalver- 
waltung und bei Anwälten in Sachsen tätig. 
1937 ging Dietrich in die Wirtschaft, wo er 
in Magdeburg zuletzt Leiter der Rechtsabtei- 
lung in einem Versicherungskonzern war. 1945 
wurde er in Magdeburg Stadtrechtsrat und 
Stadtkämmerer. 1950 verließ er die DDR. In 
Westdeutschland betätigte sich Dietrich bald 
wieder in der Kommunalverwaltung, so leitete 
er das Rechtsamt der Stadt Offenbach und 
wurde 1957 zum Oberbürgermeister der Stadt 
gewählt. Anfang 1963, wurde er nahezu ein- 
stimmig für weitere zwölf Jahre zum Stadt- 
oberhaupt bestimmt. 


Vor 40 Jahren verstarb in China Professor Dr. Otto Jaekel 


Der Paläontologe und Geologe Professor 
Otto Jaekel wurde am 21. Februar 1863 in 
Neusalz geboren. Schon in früher Jugend wird 
seine Neigung zu mineralogischen und geo- 
logischen Studien sichtbar. In der ersten 
Schulzeit fesselte ihn bereits die große mine- 
ralogische Sammlung des Direktors Edmund 
Glaeser sen., die er später von den Erben 
erwarb und die heute das Mineralogische Mu- 
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scum in Berlin besitzt. Damals war die Samm- 
lung im Erdgeschoß des jetzigen Neusalzer 
Heimatmuseums untergebracht. Hier empfing 
die Entdeckerfreude des späteren Naturfor- 
schers ihren ersten starken Antrieb. Der Weg 
führte den jungen Jaekel von Neusalz über die 
Ritterakademie in Liegnitz nach Breslau und 
München, wo er die Naturwissenschaften stu- 
dierte. Im Jahre 1886 promovierte er als 


Schüler des Paläontologen Karl Alfred von 
Zittel in München mit einer Dissertation über 
„Das Diluvium Nieder-Schlesiens“ (unter be- 
sonderer Berücksichtigung des Freystädter und 
Grünberger Kreises). Als Assistent arbeitet 
er am Straßburger Institut, wird 1888 Reser- 
veoffizier beim Regiment 138 und habilitiert 
sich nach halbjährigem Aufenthalt in England 
in Berlin. 1894 wird er Professor in Berlin. 
Seit 1906 sehen wir ihn in Greifswald. Stu- 
dienreisen führen ihn nach Frankreich, den 
Alpen, nach Ungarn, Italien und (gelegentlich 
eines Besuches des Internationalen Geologen- 
kongresses) nach Nordamerika. Bei Ausbruch 
des Weltkrieges rückt er als Hauptmann im 
Reserve-Infanterie-Regt. 210 ins Feld, wird bei 
Kortemarck verwundet und mit dem Eisernen 
Kreuz ausgezeichnet. 1916 erscheinen im Felde 
in einer Kriegsausgabe die „Natürlichen 
Grundlagen staatlicher Organisation“. Im glei- 
chen Jahre wird er zum geheimen Regierungs- 
rat ernannt. 1928 tritt Prof. Jaekel, der oft bei 
seinen Verwandten in Neusalz weilte, mit einer 
Abschiedsvorlesung „Zur Urgeschichte des 
Menschen“ in den Ruhestand. Er wird noch 
im Herbst des gleichen Jahres an die Sunyat- 
sen-Universität nach Kanton in China berufen, 
von wo er nicht mehr in seine Heimat zurück- 
kehren sollte. Im Frühjahr 1929 reist er für 
vier Wochen „aus den subtropisch warmen 
Gefilden Kantons nach dem winterkalten Pe- 
king“ zu einer Geologentagung, wo infolge 
einer Lungenentzündung der Tod seinem Leben 
und seinem Schaffen ein Ziel setzt. 


Professor Jaekel ist der Begründer der Pa- 
läontologischen Gesellschaft in Deutschland. 
Er war Senator der Deutschen Akademie in 
München, Mitglied der Petersburger Akademie 
der Wissenschaften, der New York Academy 
of Science, der Leopoldinischen Akademie der 
Naturforscher und Ehrenmitglied verschiede- 
ner anderer wissenschaftlichen Gesellschaften. 


Seinen wissenschaftlichen Ruf im In- und 
Auslande verdankt er besonders seinen palä- 
ontologischen Forschungen, die ihn auch zur 
Prähistorie, zur Anthropologie, zu den Fragen 
der Entwicklungslehre und Stammesgeschichte 


und zu Arbeiten über vergleichende Anatomie 
und Histologie führten. Allgemeinen Proble- 
men der Wirbeltiere schenkte er seine beson- 
dere Aufmerksamkeit, wovon sein Lehrbuch 
über die fossilen und lebenden Formen Zeug- 
nis ablegt. Der Nachfolger Jaekels in Greifs- 
wald, Prof. Dr. J. Weigelt, hat in einem aus- 
führlichen Nachruf die großen Verdienste 
seines Vorgängers gewürdigt. „Es ist nicht 
leicht“, schreibt er, „aus der Fülle der Unter- 
suchungen und Entdeckungen dieses genialen 
Fachgenossen das Wesentlichste zu seiner Cha- 
rakterisierung als Forscher herauszuheben. 
Fast alles ist wichtig, was uns dieser viel- 
seitige Gelehrte hinterlassen hat.“ Seine rast- 
losen Forschungen treiben ihn „von einer 
epochemachenden Untersuchung zur anderen“. 
Er beschäftigt sich mit der Grundform des 
Wirbelkörpers, der Entstehung der Fische aus 
ins Wasser gelangten Landwirbeltieren, mit 
den Atmungsorganen, der Entstehung des 
Kopfes der Wirbeltiere, „wo er zu ganz 
neuen Vorstellungen gelangt“. 50 Originalar- 
beiten über die Fische, 27 über die Seelilien, 
17 über die Reptilien erweisen eine erstaun- 
liche wissenschaftliche Arbeitskraft. 12 Arbei- 
ten behandeln die Zahnbildung der Wirbeltiere. 
Damit ist keineswegs seine Lebensarbeit hin- 
reichend angedeutet. Er unternahm mit dem 
Personal seines Institutes umfassende Gra- 
bungen, die ihn jahrzehntelang beschäftigten 
und deren Ergebnisse heute eine Zierde des 
Museums für Naturkunde in Berlin und an- 
derer deutscher Museen sind. Auf dem Gebiete 
der reinen Geologie beschäftigten ihn Eiszeit- 
probleme, vulkanische und tektonische Fragen, 
das eigenartige Problem der Baltischen Brü- 
che, der Aufbau Rügens und anderer Land- 
schaften. 


Prof. Jaekel hielt Vorträge über ostasiatische 
Kunst. Er war ständiger Mitarbeiter der Zeit- 
schrift für Ethnographie und Antrhopologie 
und ein unermüdlicher Sammler. Er „präpa- 
rierte mit kunstgerechter Hand und bewun- 
derungswürdiger Kombinationsgabe“. 


Schließlich sei nicht vergessen, daß seine 
künstlerische Begabung auf dem Gebiete der 
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Malerei gelegentlich seiner Reisen ein aus- 
gedehntes Betätigungsfeld suchte. Neben Tau- 
senden wissenschaftlichen Zeichnungen entstan- 
den wundervolle Landschaftsbilder des In- 
und Auslandes, von denen sich auch einige in 
Neusalzer Privatbesitz befinden. Diese ebenso 
glückliche wie verdienstvolle Neigung und Be- 


gabung zeichnet ihn in ähnlicher Weise aus 
wie die seines großen Fach- und Zeitgenossen 
Ernst Haeckel, mit dem er persönlich bekannt 
war. Forscher und Künstler in seltener Ein- 
heit gestalteten hier ein Leben, das zwar dem 
flüchtigen Blick des Alltagsmenschen entzogen, 
dennoch groß und bewunderungswürdig bleibt. 


Neusalz wird Eisenbahnstation 
von Rudolf Schönthür 


Im Rahmen der Abhandlungen über Zu- 
stände und Ereignisse in der Vaterstadt vor 
hundert Jahren wollen wir uns nunmehr mit 
den Verkehrsverhältnissen befassen. Aus zahl- 
reichen Abhandlungen wissen wir, welche Be- 
deutung die Oder seit eh und je als Verkehrs- 
weg hatte; sie war überhaupt die Vorausset- 
zung für die Entstehung der Stadt. Nicht 
minder wichtig war auch die alte Heerstraße, 
die als Breslauer und Berliner Straße die 
Hauptverkehrsader in der Süd-Nord-Richtung 
bildete. Ihr sollte zum großen Ärger der Fuhr- 
leute eine parallel verlaufende Konkurrenz im 
Schienenstrang erwachsen. 


Wann war das, wie geschah es, und wie war 
die weitere Entwicklung? Das soll das Thema 
dieses Artikels sein. Ein Zettel meines Abreiß- 
kalenders erinnerte vor einiger Zeit an die 
Entstehung der Eisenbahn überhaupt: Der er- 
ste Zug auf deutschem Boden trat seine Jung- 
fernfahrt am 7. Dezember 1835 auf der sechs 
Kilometer langen ersten deutschen Schienen- 
strecke zwischen den Städten Nürnberg und 
Fürth an. Knapp sieben Jahre später, am 
22. Mai 1842, wurde die erste Eisenbahnstrecke 
Schlesiens von Breslau nach Ohlau eröffnet, 
vier Jahre nach Berlin und im gleichen Monat 
wie Hamburg. Weitere fünf Jahre später, 1847, 
stand Schlesien mit einem Streckennetz von 
635 km an der Spitze der preußischen Pro- 
vinzen. Die Breslau-Freiburger Eisenbahnge- 
sellschaft plante im Anschluß an die Strecke 
Königszelt — Liegnitz seit langem eine Bahn 
über Glogau — Grünberg — Küstrin nach 
Stettin. Über die Linienführung kam es zu 
Meinungsverschiedenheiten mit der Nieder- 
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schlesisch-Märkischen Bahn, die als erste in 
Schlesien bereits 1852 verstaatlicht worden 
war. Schlesiens Eisenbahnnetz vergrößerte sich 
in den 40 Jahren nach der Verstaatlichung um 
fast 2000 km. Die vom Staat errichteten Strek- 
ken erschlossen vor allem die abgelegenen, vor- 
wiegend von der Landwirtschaft beherrschten 
Gebiete. 1913 stand Schlesien mit einem Schie- 
nennetz von 4700 km weiterhin an der Spitze 
aller preußischen Provinzen. 


Nach diesem kurzen Querschnitt durch das 
Geschehen in Schlesien im ganzen!) wollen 
wir uns nun ins heimatliche Detail begeben 
und zu diesem Behufe einmal mehr die uns 
bereits wohlvertraute Wochenzeitung „Herrn- 
hut“2) konsultieren. In der Ausgabe vom 
5. Februar 1870 — ein halbes Jahr vor Aus- 
bruch des deutsch-französischen Kriegs — 
lesen wir, daß die Eisenbahn von Liegnitz 
nach Rothenburg (an der Märkisch-Posener 
Bahn) in vollem Bau begriffen sei und in 
nächster Zeit bis Stettin und Swinemünde 
weitergebaut werden solle. Die Konzessionen 
auch dieses Baues sei der Gesellschaft bereits 
erteilt. Wir lesen weiter: Bei uns kommt der 
Bahnhof westlich von der Stadt, zwischen dem 
Raudener Graben — der Name Sieger ist uns 
geläufiger — und der Freystädter Straße, resp. 
zwischen der Gruschwitzschen Fabrik und der 
Paulinenhütte zu liegen; das Empfangsgebäude 
ganz in der Nähe der sogenannten Mittel- 
mühle (allen Neusalzern unter dem Namen 





3) vgl. Helmut Neubach: 125 Jahre Eisenbahnen in 
Schlesien. In: Schlesien Jg. 12, 1967, S. 110118. 


2) 3.—12. Jg., 1870—1879 


wohlbekannt).?) Baumaterialien aller Art und 
große Stöße von Bahnschwellen bezeichnen 
bereits den Platz des Bahnhofes, und sobald 
es die Witterung erlaubt und das jetzt durch 
14° Kälte‘) und eine Schneedecke verschlos- 
sene Erdreich es gestatten, soll auch hier als 
auf der zuletzt in Angriff zu nehmenden Sta- 
tion mit aller Energie der Bau gefördert wer- 
den. Binnen Jahresfrist ist die Eröffnung der 
Bahn in Aussicht gestellt. 

Die erwartete Frostmilderung blieb aus. 
Vielmehr sank das Quecksilber sogar bis auf 
— 21° R = 25° C; die Oder fror so fest zu, 
daß Fuhrwerke jeder Art ungefährdet hinüber- 
fahren konnten. Unter solchen Umständen 
kam der Bahnbau ins Stocken. Erst Anfang 
Mai 1870 meldet sich unser „Herrnhut“-Re- 
porter mit einem weiteren Bericht: Im Westen 
der Stadt wird lebhaft an der Eisenbahn ge- 
baut. Das zum Bahnhof bestimmte Terrain 
erleidet durch Ausheben von Gräben und 
Aufschüttungen mancherlei Veränderungen. 
Und wenn erst die alten Wege kassiert und 
die neuen dafür angelegten passierbar sein 
werden, wird es für diejenigen, die längere 
Zeit von hier abwesend waren, immerhin einer 
längeren Phantasie bedürfen, um sich im Geist 
in die ihnen von früher her bekannten Ge- 
filde zurückzuversetzen. 


Erst reichlich ein halbes Jahr später — in- 
zwischen ist die alte (hölzerne) Oderbrücke 
vollendet worden, mit der wir uns noch zu 
befassen haben werden — im Dezember 1870 
lesen wir, daß der allmählich sich vollziehende 
Bau der Eisenbahn das Interesse unserer Fa- 
brikanten und des ganzen Handel treibenden 
Publikums in Anspruch nimmt. Das Schienen- 
gleis von Liegnitz bis Rothenburg ist fertig, 
und Arbeitszüge befahren bereits den größten 
Teil der Bahnstrecke. Die Eröffnung der Bahn 
dürfte sich aber doch noch bis in den Mai 
1871 verzögern. Doch selbst dieser gedämpfte 





3) Es kann sich hier nur um die Fiedler-Windmühle 
handeln, die im Schnittwinkel der Alten Bahnhof- 
straße und dem zu Gruschwitz führenden Grünen 
Weg stand und wohl nur noch der älteren Gene- 
ration bekannt war. 


@) vermutlich Reaumur-Grade, also -170 C 


Optimismus sollte sich nicht erfüllen. Erst am 
30. September 1871 — der Krieg ist längst 
beendet — erfahren wir, daß das große Werk 
vollendet ist. 

So ist denn endlich der Zeitpunkt nahege- 
rückt, an welchem wir mittels Eisenbahn mit 
der übrigen Welt (!) in direkte Verbindung 
treten. Es ist verständlich, daß der Lokalre- 
porter dieses Ereignis in erster Linie mit der 
Brille der Brüdergemein-Angehörigen betrach- 
tet und sich dafür interessiert, welche Verbes- 
serungen es im Verkehr mit anderen Brüder- 
gemein-Niederlassungen bedeutet. So stellt er 
fest: Nach dem nun veröffentlichten Fahrplan, 
wie er am 1. Oktober mit Eröffnung der Glo- 
gau — Neusalz — Rothenburger Strecke in 
Kraft tritt, haben wir mit Gnadenfrei täglich 
zweimal direkte Verbindung. Auch den übri- 
gen schlesischen Gemeinden sind wir dadurch 
nähergerückt. Nach Berlin bedarf es nur noch 
fünf Stunden Zeit von hier aus. Bei 200 km 
Entfernung bedeutet das, so stellt man er- 
staunt fest, eine Reisegeschwindigkeit von 40 
km in der Stunde. Schneller schaffte es ein 
halbes Jahrhundert später ein Personenzug 
auch nicht. Doch lassen wir nun wieder un- 
seren Gewährsmann zu Worte kommen: Aber 
nach Sachsen zu kann uns leider die Bahn 
bis jetzt noch wenig Vorteile gewähren. Den 
von Sachsen hierher Reisenden möchten wir 
raten, statt wie bisher nach Waltersdorf (die 
Postverbindung von da nach Neusalz hört mit 
dem 1. Oktober auf) nach Glogau zu fahren. 
Sowohl der Nacht- als auch der Tageszug ha- 
ben dort Anschluß nach hier. Mit ersterem 
treffen sie 7.53 morgens, mit letzterem 6,03 
abends hier ein. Sollte die projektierte Bahn 
von hier nach Sagan noch zustandekommen 
(diese Erwartung sollte sich erst zwei Jahr- 
zehnte später — 1890 — erfüllen), dann frei- 
lich hätten wir auch nach Sachsen schöne Ver- 
bindung. Vorläufig freuen wir uns über das, 
was wir nach vieljährigem Hoffen und Harren 
erlangt haben. 

Wer nun einen Bericht über die Eröffnung 
des Verkehrs am 1. Oktober 1871 mit Fahnen 
und Musik, mit Ehrenjungfrauen und Reden, 
eine feierliche Begrüßung des geschmückten 
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ersten Zuges erwartet, der wird enttäuscht. Wir 
müssen also annehmen, daß das doch wirklich 
bedeutsame Ereignis sang- und klanglos vor- 
übergegangen ist. Der Zug kam offenbar an, 
als sei es die selbstverständlichste Sache von 
der Welt, und fuhr weiter. Wir wissen also noch 
nicht einmal Zeit und Stunde des epochalen 
Vorgangs. Gab es vielleicht gleichzeitig etwas 
Wichtigeres, worüber zu berichten unser Lo- 
kalreporter anderwohin geeilt war? Erst ein 
gutes halbes Jahr später, Ende April 1872, 
hören wir wieder von ihm, als er über die 
weitere Entwicklung reportiert: 

Die beim Schwesternhaus vorbeigehende 
(Brüder) Straße, d. h. also die damals offenbar 
noch namenlose Alte Bahnhofstraße, die spä- 
tere Süßmannstraße, würde in ihrer Verlänge- 
rung genau auf das Empfangsgebäude des 
Bahnhofs ausmünden (statt am Güterboden). 
Dieselbe ist im Frühjahr schon, soweit Grund 
und Boden der Brüdergemeine gehört, in die- 
ser Richtung fertiggestellt und mit Linden be- 
pflanzt worden. Die Weiterführung derselben 
zerschlug sich vorläufig an den zu hohen 
Forderungen der Grundeigentümer. Wie wir 
Angehörigen der Enkelgeneration wissen, blieb 
es bei dieser Führung. Die direkte Verbindung 
zwischen Markt und Bahnhofstraße wurde erst 
1878 geschaffen. 

Wenn heutzutage, was zweimal im Jahr ge- 
schieht, ein Fahrplanwechsel bevorsteht, lesen 
wir, wo immer wir wohnen mögen, im Lokal- 
blatt regelmäßig Klagen über unerfüllt geblie- 
bene Wünsche. Das war vor hundert Jahren 
auch schon so. Lesen wir also weiter in der 
Ausgabe der Wochenzeitung „Herrnhut“ vom 
27. April 1872: Der vor kurzem publizierte 
neue Fahrplan unserer Eisenbahn bringt uns 
noch nicht die erhofften Nachtzüge, überhaupt 
keine wesentliche Verbesserung unserer Ver- 
bindung mit anderen Bahnen. Zwar ist das 
neue Deutsche Reich bereits gut ein Jahr alt, 
allein die Deutsche Reichsbahn gibt es noch 
längst nicht. Allenthalben entstehen neue Bahn- 
linien als Privatunternehmen. Den Begriff der 
Koordination kannte man noch nicht, wenn 
auch eine gewisse staatliche Überwachung in 
der Form des Konzessionssystems bestand. So 
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manche, uns Heutigen schwer verständliche 
Ungereimtheiten in der Linienführung der 
Strecken oder der Anlage von Bahnhöfen er- 
klären sich aus den damaligen Verhältnissen. 
So klagt unser Gewährsmann weiter: Erst mit 
der Fertigstellung der bereits im Bau befind- 
lichen Verlängerung unserer Bahn, einerseits 
nach Breslau (von Glogau aus) und anderer- 
seits nach Stettin (von Rothenburg aus), dür- 
fen wir auf mehrere und bequemere Verkehrs- 
gelegenheiten rechnen. 

Wie es in Tat und Wahrheit um die viel- 
berufene gute alte Zeit bestellt war, dafür 
zeugen Feststellungen in Nr. 44 vom 2. No- 
vember 1872: Der Weg, der den Verkehr 
unseres Stadtteils — d. h. der Brüder- 
gemeine — mit dem Bahnhof vermittelt, läßt 
bis auf das kurze Stück (westlich der Linden- 
(Gruschwitz)Straße, der von seiten der Ge- 
meindiakonie gebaut worden ist, noch sehr 
viel zu wünschen übrig. Noch unterscheidet 
er sich in nichts von einem recht schlechten 
und zerfahrenen Feldweg, und wir müssen 
Besuchenden, die mit der Bahn etwa zur 
Abendzeit im Dunkeln hier eintreffen, ent- 
schieden raten, daß sie den allerdings großen 
Umweg nicht scheuen und lieber auf der 
Freystädter Straße in die Stadt gehen als auf 
dem nahen, aber sehr krummen Weg ein Un- 
glück zu riskieren. — Und daran hat sich in 
den nächsten Jahrzehnten praktisch nichts ge- 
ändert. Brauchte sich auch nicht, denn wir 
hatten mittlerweile die neue Bahnhofstraße. 

Doch kehren wir in die Frühzeit vaterstäd- 
tischen Eisenbahnwesens zurück. Der Anschluß 
an den Weltverkehr am 1. Oktober 1871 war 
nur ein Anfang; in nicht ferner Zukunft sollte 
aus der bloßen Bahnstation ein Knotenpunkt 
werden. Lassen wir einmal mehr unseren Lo- 
kalreporter sprechen: 

Neusalz, 22. 1. 1873. Vor einiger Zeit ist 
seitens des Herrn (preußischen) Handelsmini- 
sters die Konzession zu den Vorarbeiten für 
die projektierte Eisenbahn von Neusalz über 
Freystadt-Sprottau nach Kohlfurt eingegangen. 
Wenn dabei auch ausdrücklich bemerkt ist, 
daß darum die Konzession zum wirklichen 
Bau nicht hergeleitet werden darf, dürfen wir 


doch nach den neulich im Abgeordneten- 
hause vom Minister ausgesprochenen Grund- 
sätzen, unter denen die Konzession zum Bau 
von Eisenbahnen erteilt wird, nach Lage der 
Sache mit ziemlicher Sicherheit darauf rech- 
nen, daß schließlich auch die Erlaubnis zum 
Bau dieser Bahn eintreffen wird. Dadurch 
würde endlich eine bessere Verbindung mit 
Sachsen geschaffen. Jetzt ist es doch sehr 
umständlich, von Neusalz aus entweder über 
Liegnitz oder über Crossen — Guben nach 
Görlitz zu fahren, abgesehen von dem Kosten- 
punkt, der nicht unerheblich ist wegen der 
hohen Meilenzahl, die man abzufahren hat. 


Im Anschluß an die übliche Kritik beim 
Fahrplanwechsel am 1. Mai erfahren wir mehr 
über das neue Vorhaben: Die projektierte 
Neusalz-Kohlfurter-Eisenbahn ist nun abge- 
steckt. Dieselbe geht vom hiesigen Bahnhof 
aus gleich hinter der Gruschwitzschen Fabrik 
in einer Kurve über die Alt Tschauer Feld- 
mark, Rauden und Heinzendorf rechts liegen 
lassend, nach Freystadt zu. Auch dieses bleibt 
rechts liegen, während die Bahnlinie nun, 
mehr nach Süden zu sich wendend, zwischen 
Großenborau und Reußenfeldau (später Orts- 
teil von Rückersdorf) rechts bei Hartau und 
Hirtendorf vorbei den Sprottauer Bahnhof er- 
reicht. In der Nähe des Dorfes Klein Eulau 
überschreitet dieselbe den Bober, geht dann 
bei Schadendorf und Liebichau vorbei durch 
den Mallmitzer Forst, an Tiefenfurt vorbei 
und mündet in den Kohlfurter Bahnhof ein. 
Wer erinnert sich nicht dieser an sich wenig 
bedeutenden „Sekundärbahn“-Strecke? War sie 
doch für uns der Anschluß an die Strecke 
Berlin — Görlitz — Gebirge, gleich ob das 
Ferienziel das Riesengebirge oder die Graf- 
schaft Glatz oder das Waldenburger Bergland 
war. 


Doch kehren wir nun wieder zu unserer 
Hauptstrecke zurück. Hier ereignete sich am 
27. November 1874 der erste Unfall: der 
Breslau — Berliner Schnellzug — so etwas 
gab es also bereits — entgleiste kurz vor dem 
Bahnhof Fröbel mit Maschine, Pack-, Post- 
und einem der sechs Personenwagen. Es ging 


aber noch glimpflich ab: von den sämtlichen 
Passagieren und Beamten des Zuges erlitt nicht 
einer nur die geringste Contusion (Quetschung). 

Da war beinahe aufregender, was sich am 
9. Juni 1875 auf dem Bahnhof Neusalz zu- 
trug, wobei daran erinnert sei, daß die Unter- 
tunnelung noch nicht bestand (sie wurde erst 
um 1910 gebaut). Hören wir also unseren Re- 
porter: Am gestrigen Abend hätte leicht ein 
schreckliches Unglück auf unserem Bahnhof 
passieren können, wenn nicht Gottes schüt- 
zende Hand durch die Geistesgegenwart eines 
Bahnbeamten im letzten Augenblick dieselbe 
gnädig abgewendet. Bald nach 6 Uhr treffen 
zwei Personenzüge ein, die hier kreuzen, und 
es ist deshalb stets ziemlich viel Publikum 
auf dem Bahnhof anwesend. Beide Züge ka- 
men gestern abend gleichzeitig in den Bahnhof 
eingefahren, und ein Knabe von ca. 13 Jahren 
erwartete mit dem einen Zug seinen Vater. 
Als er denselben, der in dem nicht dicht am 
Perron fahrenden Zug sich befand, erblickte, 
eilte er unbesonnener Weise über das erste 
Gleis auf jenen (von Grünberg kommenden) 
Zug zu, und in demselben Augenblick kommt 
der Zug von der anderen Seite (von Glogau) 
angebraust. Noch ein Moment — und der 
Knabe war von der Maschine erfaßt und zer- 
malmt, da griff ein auf dem Perron stehender 
Bahnbeamter im entscheidenden Augenblick 
zu und riß den Knaben mit eigener Lebens- 
gefahr auf den Perron. Ein lähmender Schreck 
hatte sich aller derer, die Zeuge dieses grau- 
sigen Augenblicks waren, bemächtigt. Möchte 
diese Errettung aus Lebensgefahr doch dem 
oft so unvorsichtig beim Herannahen der Züge 
hervordrängenden Publikum eine ernste Lehre 
sein und dasselbe veranlassen, sich in gemes- 
sener Entfernung von den Gleisen zu halten 
(Bahnsteigsperren und -karten kannte man 
anno dazumal noch nicht). Soweit der hier 
vollständig wiedergegebene Bericht. In seiner 
epischen Breite wird uns so recht bewußt, 
wieviel mehr Zeit unsere Altvorderen hatten, 
spiegelt sich das geruhsame Leben vor einem 
Jahrhundert wider. 

In den folgenden drei Jahren (1875—78) 
erfahren wir kaum etwas Besonderes über un- 
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sere Eisenbahn. Die Berichte beschränken sich 
auf Fahrplan-Analysen unter besonderer Be- 
rücksichtigung der mal verbesserten, mal wie- 
der verschlechterten Verbindungen nach und 
von Sachsen, d. h. mit den Brüdergemein- 
Niederlassungen in Gnadenfrei, Niesky und 
Herrnhut. 

Von größerem Allgemeininteresse ist ein 
Bericht vom 13. November 1878, den wir in 
Nr. 46 des 9. Jahrgangs von „Herrnhut“ fin- 
den: Seit Anfang des Monats ist die mit 
einem Aufwand von 25000 Mark neu er- 
baute Bahnhofstraße, welche von der Stelle, 
wo das zur ehemaligen Tulkeschen Brauerei) 
gehörige Wohnhaus gestanden, und das zu 
diesem Zwecke erworben und niedergelegt 





5) Erste und bisher einmalige Erwähnung einer dritten 
Neusalzer Brauerei neben Preuß und Brüdergemeine. 


werden mußte, in grader Linie auf das Sta- 
tionsgebäude zu ausmündet, dem Verkehr 
übergeben. Wenn bis dahin bei nasser Witte- 
rung nur in tiefem Schmutz der Bahnhof auf 
den beiden anderen dahin führenden Straßen 
zu erreichen war, so wird es jetzt schon, nicht 
nur für die Fußgänger, sondern auch für den 
Wagenverkehr als eine Wohltat empfunden, 
auf diesem neuen Wege in bequemer Weise 
von und zur Bahn gelangen zu können. 


Damit sei der Rückblick abgeschlossen. Nur 
zwei Daten seien noch erwähnt, um den An- 
schluß an unsere Gegenwart herzustellen. Die 
Verbindung mit Sagan, d. h. der Anschluß an 
die Hauptstrecke Breslau — Liegnitz — Ber- 
lin, entstand 1890. Die Linie Neusalz — 
Deutsch Wartenberg — Kontopp wurde 1901 
gebaut. 


Wie es einst war... . 
Erinnerungen an Neusalz (Zeitabschnitt 1908/1918) v. P. Kuschke (Fortsetzung) 


Daß wir von dem Auswendiglernen der 
Gedichte usw. damals nicht gerade begeistert 
waren, gebe ich zu, aber rückblickend kann ich 
nur sagen, daß es uns nicht geschadet hat, im 
Gegenteil, es hat uns innerlich reicher ge- 
macht. Außerdem war das eine ausgezeichnete 
Gedächtnisschulung. 

Schul- und Lehrbücher habe ich während 
meiner Schulzeit wenig besessen. Lese- und 
Rechenbücher galten meist für einige Jahre. 


Alle Lehrbücher, wie auch Schreib- und 
Rechenhefte — das Schreibheft nannten wir 
damals noch „Diarium“ — mußten die El- 


tern kaufen. Für den Lese-, Geschichts- und 
Geographie-Unterricht stand uns in den letz- 
ten drei Schuljahren ein „Real-Buch“ zur Ver- 
fügung. Diktat- und Aufsatzthefte blieben bis 
zum Klassenende beim Klassenlehrer, wie auch 
das Zeugnisheft, das quasi von Klasse zu 
Klasse mit wanderte. Zweimal im Jahr gab 
es Schulzeugnisse, wobei die Betragensnoten 
eine besondere wichtige Rolle spielten, wenn 
der Sprößling sein Zeugnisheft den Eltern 
vorlegte. 

An Ferien gab es die „Großen Ferien“ 
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(4 Wochen) und die Herbstferien, zu Hause 
auch „Kartoffel-Ferien“ genannt. Ob es auch 
einige Tage Ferien zu Ostern und zu Pfingsten 
gab, ist mir nicht mehr in Erinnerung. In 
Erinnerung ist mir nur, daß wir zwischen 
Weihnachten und Neujahr keinen Schulunter- 
richt hatten. 

Mit folgenden Schulkameraden habe ich acht 
Schuljahre zusammen verlebt: 

Erich Stumpe, Gerhard Scheibner, Rudolf 
Küster, Fritz Tscheuschler, Erich Hirmke, 
Kurt Kubsch, Gerhard Müller, Fritz Lierse, 
Paul Teichert, Rudolf Lange, Karl Müller, 
Erich Matschke, Karl Liske, Erich Kottwitz, 
Hans Walter, Willi Hesse, Sommer. 

Bis Ende des 4. Schuljahres gehörten zu 
den gleichaltrigen Klassenkameraden: Paul 
Burczyk, Walter Deinert, Heinz Ender. Diese 
Schulkameraden gingen mit Ablauf des 4. 
Schuljahres auf das städt. Gymnasium. 

An sonstigen Erinnerungen an die Schul- 
zeit habe ich folgende: 

Im 3. Schuljahr hatte ich Lehrer Preuß als 
Klassenlehrer. Er war Anhänger des Fußball- 
clubs Fortuna. Wir hatten bei ihm auch die 


Turnstunde, die auf dem Turnplatz meistens 
mit einem Fußballspiel beendet wurde. Das 
war damals noch selten. Uns Jungs hat das 
natürlich besonderes Vergnügen bereitet, zu- 
mal Lehrer Preuß mit von der Partie war. 

Ein schönes Schuljahr verlebte ich bei Leh- 
rer Fabian, der als geborener Neusalzer, ebenso 
wie Lehrer Lange, mit meinem Vater in Neu- 
salz zur gleichen Schule gegangen war. Es 
war Anfang des 1. Weltkrieges. Nach einer 
nur einige Wochen dauernden Einberufung 
zum Kriegdienst, kehrte Lehrer Fabian wieder 
zur Schule zurück. Ihn interessierten alle 
Kriegsereignisse außerordentlich. So brachten 
einige Mitschüler, deren Eltern sich den Be- 
zug einer „Illustrierten“ leisten konnten, diese 
Wochen-Illustrierten, die reichlich Aufnahmen 
von den Kriegsschauplätzen zeigten, mit zur 
Schule. Gemeinsam mit dem Lehrer „stu- 
dierten“ wir in der Geschichtsstunde diese 
Illustrierten, wobei Lehrer Fabian notwendige 
Auf- bzw. Erklärungen gab. Dieser bebilderte 
Unterricht über Kriegsereignisse hat uns Jungs 
viel Spaß gemacht. Damals ging ja durch das 
deutsche Volk noch etwas wie eine Welle der 
Begeisterung für das deutsche Heer. Wir Jungs 
im Alter von 10/11 Jahren hatten ja den 
Ernst des Lebens noch nicht erfaßt. 

In den Jahren bis zum Kriegsbeginn 1914 
veranstalteten die Schulklassen noch jährlich 
Kinderfeste und Schulausflüge. Die ersten drei 
oder vier Jahre waren es Kinderfeste nach 
der Alten Fähre, jeder ausgerüstet mit einem 
„LTippel“ für Himbeersaft, das wir an einem 
Band trugen. Es gab auf diesen Kinderfesten 
immer Kuchen und vor der Heimkehr auch 
ein Paar Wiener Würstchen. Wettlaufen, Sack- 
hüpfen, Topfschlagen und Drittel-Abschlagen 
waren die Spiele an diesen Kinderfesten. Die 
Sieger wurden mit Bonbons belohnt. Der Tag 
eines Kinderfestes endete mit einem Lampi- 
onzug bis zur Schule, wo er sich auflöste. 
An diesen Kinderfesten waren meistens immer 
einige Klassen beteiligt. In den späteren Jah- 
ren mit Erreichung der höheren Klassen wurde 
jährlich ein größerer Klassenausflug veran- 
staltet. Es kamen dabei drei Ziele in Frage, 
und zwar Zölling, Bobernig und die Dalkauer 


Berge. Ich habe alle drei Ziele miterlebt. Nach 
Zölling und Bobernig — in Bobernig erstiegen 
wir auch den weißen Berg — ging es immer 
per Leiterwagen. Den Schulausflug in die Dal- 
kauer Berge, den wir mit der Bahn mit un- 
serem Klassenlehrer Gärtner vornahmen, war 
für mich und gewiß auch für viele andere 
Schulkameraden ein besonderes Ereignis, da 
ich bis dahin, abgesehen von Ferienbesuchen 
bei meinen Verwandten in Pirnig, Kr. Grün- 
berg, über die engere Heimat nicht hinaus- 
gekommen war. Diese Dalkauer Berge, die zum 
schlesischen Landrücken gehörten, empfand ich 
mit ihrem Hochwald einmalig schön. 

Zu den liebenswerten Erinnerungen an die 
Schulzeit gehören auch Fastnacht und Weih- 
nachten. Am Fastnachtstage hatten wir zwar 
nicht schulfrei, aber der bekannte von den 
Schülern an die Wandtafel geschriebene 
Spruch: 

„Fastnacht, Fastnacht ist nicht alle Tage, 
jeder Tag hat seine Plage, darum würden 
wir uns freuen, wenn der Lehrer gut 
würde sein“ 
mit dem Zusatz: „Bitte Geschichten vorlesen“, 
tat doch seine Wirkung, so daß ein oder auch 
zwei Stunden der Lehrer auf den Unterricht 
verzichtete und uns Geschichten vorlas. Auch 
der letzte Tag vor Weihnachts-Schulschluß 
änderte das sonstige Bild des Unterrichts. Wir 
durften Wachsstöcke oder Kerzen mitbringen 
und bei ihrem Lichterglanz verlebten wir in 
vorweihnachtlicher Stimmung, einige Advents- 
oder Weihnachtslieder singend, die letzten 
Schulstunden des betreffenden Nachmittags. 

Eine weitere Erinnerung an die Schulzeit 
sind die „hitzefreien Tage“, die es schon 
damals gab. Hatten wir einen solchen heißen 
Tag erwischt und wurde der Unterricht schon 
am Vormittag aufgehoben, eilten wir schnell- 
stens nach Hause, um das Badezeug zu holen 
und uns dann in der städt. Freibade-Anstalt 
oder in der freien Oder zu tummeln. 

Mit der Schulzeit ist auch noch eine andere 
Erinnerung verbunden. Es ist das liebe schöne 
Poesie-Album. Auch ich besaß ein solches. Die 
ersten Seiten in diesem Album waren den EI- 
tern und nächsten Verwandten vorbehalten. 


283 


Es folgten die Eintragungen der Lehrer und 
dann der Schulkameraden und der Schulfreun- 
dinnen und anderer Jungs und Mädchen, mit 
denen man groß geworden war. Die Eintra- 
gungen enthielten sinn- und liebevolle Verse 
bekannter und unbekannter Dichter, aber auch 
eigene Dichtungen waren vorzufinden. Der 
Schluß einer Eintragung lautete fast immer 
„Dies schrieb Dir in freundlicher Erinne- 
rung . . .“. Ein solches Poesie-Album war ein 
köstliches Kleinod, die Blätter waren bunt 
bebildert mit Blumenornamenten (Oplaten), 
teils auch mit eigenen Federzeichnungen ver- 
sehen. Glücklich derjenige, der sein Poesie- 
Album noch besitzt. 

In der Erinnerung festhalten möchte ich 
auch die Visitenkarten-Sammlungen. Wir 
Jungs, wie auch die Mädchen, leisteten sich 
im letzten Schuljahr Visitenkarten. Es gab 
Karten vom schlichtesten Weiß bis zu den 
zartesten Pastellfarben. Besonders beliebt wa- 
ren die Karten, die mit einem schillernden 
Kristall-Bezug versehen waren. 

Aber auch ernste Erinnerungen weist meine 
Schulzeit auf. Abgesehen davon, daß der Aus- 
bruch des 1. Weltkrieges und seine lange 
Dauer zu einem Lehrermangel in der Schule 
führte und dadurch das Schulpensum vielfach 
nicht erreicht werden konnte, blieb die Schule 
auch sonst nicht vom Ablauf des Krieges ver- 
schont. Über einige Schulkameraden kam 
tiefe Trauer, sie verloren ihren Vater oder 
einen nahestehenden Verwandten. Auch die 
Schule selbst verlor bereits im 1. Kriegsjahr 
einen Pädagogen, und zwar Lehrer Jerke. 

Der Verlauf des Krieges brachte es ferner 
mit sich, daß Schreib- und Unterrichtsmate- 
rial mehr und mehr knapp wurden. Wir muß- 
ten auf verschiedene Lehrbücher verzichten, 
wenn es nicht gelang, von entlassenen Schul- 
Jahrgängen alte Bücher zu erwerben. Brauch- 
bares Zeichenpapier gab es zum Schluß des 
Krieges überhaupt nicht mehr. Mit der langen 
Fortdauer des Krieges wurde die Schule auch 
immer stärker für die Zwecke der Kriegs- 
wirtschaft herangezogen, jedenfalls die oberen 
Schulklassen. So wurden wir Kinder aufge- 
fordert, Goldstücke zu sammeln, sei es bei den 
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Eltern, bei Verwandten oder sonstigen Be- 
kannten. Weiter mußten wir Papier, Brenn- 
nesseln und Eicheln sammeln. Zum Sammeln 
von Brennesseln — Brennesseln fanden als 
Ersatz für die bekannten, aber nicht mehr 
ausreichend zur Verfügung stehenden klassi- 
schen Textilrohstoffe, wie Wolle, Baumwolle, 
Leinen, Hanf Verwendung — zogen die Klas- 
sen in den Oderwald. Obwohl der Umgang mit 
Brennesseln nicht gerade angenehm war, war 
das aber doch ein leichter Dienst. Anstren- 
gender war das Rübenziehen auf dem Gut 
Neutschau (Gutsbesitzer Wünsch). Hier waren 
im Herbst 1917, als der erste Frost einsetzte, 
infolge Mangel an Arbeitskräften noch grö- 
Bere Rübenfelder zu ziehen. Ich glaube, es 
war eine ganze Woche, daß wir Jungs der 
1. Klasse mit unserem Lehrer Gärtner täglich 
frühzeitig nach Neutschau marschierten und 
erst spät abends wieder heimkehrten. Es waren 
täglich immerhin einige Kilometer zu tippeln. 
Mit der nötigen Bravour haben wir die Rü- 
ben gezogen und sie auf die Gutswagen ge- 
laden. Da wir schon in den „Steckrübenjahren“ 
steckten, war es bei unserer körperlichen Ver- 
fassung keine leichte Arbeit. Nun, es hat uns 
nichts geschadet und es hat uns trotz allem 
viel Spaß gemacht. Wir waren in gewisser 
Weise stolz, die uns zugewiesene Aufgabe 
erfüllt und auf diese Weise auch dem Vater- 
land gedient zu haben. Ein vom Gutsherrn 
gebotenes kräftiges Mittagessen entschädigte 
uns täglich für die Mühe. Ob wir auch eine 
kleine geldliche Entlohnung erhalten haben, 
ist mir nicht mehr in Erinnerung. 

Im letzten Jahr meiner Schulzeit war ich 
auch beteiligt an einem von der ev. Volks- 
schule veranstalteten vaterländischen Abend. 
In dem Theaterstück „Mutter Germania“ hatte 
ich zwar nur eine kleine Rolle, aber ich habe 
dieser Veranstaltung eine dankbare Erinne- 
rung bewahrt, weil in den vorausgegangenen 
Proben das erste zarte Band einer kleinen 
„stillen Liebe“ geknüpft wurde. Wer vergißt 
das schon. Am Schluß meiner Erinnerungen 
an meine Schulzeit möchte ich noch zwei 
Schulfreunden dankbar gedenken. Es sind 
dies Gerhard Wende und Erich Stumpe, deren 


beider Eltern eine Bäckerei besaßen. Gerhard 
Wende versorgte mich im Kriegsjahr 1916/17 
täglich mit zwei Scheiben gut belegten Brotes 
und als Gerhard Wende 1917 die Schule ver- 
ließ, trat Erich Stumpe die Nachfolge dieses 
Liebesdienstes bis zur Schulentlassung 1918 
an. Was diese Zuwendung damals bedeutete, 
wird derjenige ermessen können, der in den 
letzten Kriegsjahren die schlechte Ernährungs- 
lage miterlebt und Hunger verspürt hat. 

Trotz der schweren Jahre des 1. Weltkrieges 
zählt die Schulzeit zu meinen schönsten Er- 
innerungen. Ende März 1918 war meine 
Schulzeit zu Ende und am 1. April 1918 trat 
ich meine kaufmännische Lehre bei der Firma 
Gruschwitz Textilwerke AG. an. 


Weihnachtszeit 


Die Weihnachtszeit begann für uns Kinder 
mit Advent. Während der Adventszeit sang 
die Mutter mit uns Kindern in der Dämmer- 
stunde häufiger Advents- und Weihnachts- 
Kinderlieder. Hatten wir während der Ad- 
ventszeit Gelegenheit, „in die Stadt“ zu kom- 
men, erfreuten wir uns an den Schaufenstern 
der Spielwarengeschäfte von Peisker, Böhm 
und Baier, denn hier gab es Spielwaren, die 
jedes Kinderherz erfreuten und die man sich 
als Weihnachtsgeschenk wünschte. Im Ver- 
gleich zu heute waren diese Schaufenster aber 
ganz bescheiden mit Spielwaren ausgestattet. 
Wir Jungs erfreuten uns an den ausgestellten 
Kartons mit Blei-Soldaten, an den Soldaten- 
Uniformen, an Holz- und Steinbau-Kästen, an 
Burgen, Holzpferdchen, Pferdeställen. Manch- 
mal war auch ein Schaukelpferd ausgestellt. 
Die Mädchen erfreuten sich beim Anblick 
dieser Schaufenster an den Puppen, Puppen- 
stuben und an den Korbwägelchen. Das Pup- 
pen-Sortiment war damals aber noch mehr 
als bescheiden. Es gab aber auch schon kleine 
Koch-Maschinen mit einem bescheidenen Zu- 
behör. Nach einem solchen Beschauen der 
Schaufenster der Spielwarengeschäfte kehrten 
wir Kinder freudig gestimmt nach Hause. 

Ansonsten bot die Stadt in der Weihnachts- 
zeit damals nichts Erhebendes. Lichterglanz in 
den Straßen oder in den Schaufenstern, wie 


die Städte ihn heute aufweisen in einer Art, 
die mehr marktschreierisch als weihnachtlich 
wirkt, gab es damals nicht. Wenn ich mich 
recht erinnere, hatte damals vor dem 1. Welt- 
krieg nur das Konfitürengeschäft von Sellmann 
auf dem Markt einen Weihnachtsmann — es 
war eine Blechattrappe von vielleicht 80 cm 
Höhe — ausgestellt. Diesen „Weihnachtsmann“ 
haben wir Kinder, wenn uns der Weg in die 
Stadt führte, reichlich bewundert. 

Der letzte Sonntag vor Weihnachten war 
für uns Kinder im elterlichen Haus immer 
ein besonderer Tag. An diesem Sonntag ging 
der Vater mit uns beiden Jungs am frühen 
Vormittag in die Stadt, um den Weihnachts- 
baum zu kaufen. Das geschah entweder in der 
Gärtnerei Menzel oder in der Gärtnerei Ex- 
ner. Mit dem Prunkstück zu Hause angelangt, 
schnitt der Vater überflüssige Zweige aus. 
Unter der Regie des Vaters, der uns lernte, 
die einzelnen Kugelgrößen und Schmuckfor- 
men so zu placieren, daß sie zur Geltung ka- 
men, durften wir Kinder dann den Baum 
schmücken. Unser Christbaumschmuck be- 
stand immer aus bunten Hohlglaskugeln und 
echten Tannenzapfen. Zum Schluß wurde der 
Weihnachtsbaum mit Schokoladenkringeln be- 
hangen und mit Watteflocken und Lametta 
versehen. War der Baum fertig geschmückt, 
wurde die „gute Stube“, in der sich der Baum 
befand, abgeschlossen. Bis zum „Heiligen 
Abend“ durften wir Kinder dieses Zimmer 
dann nicht mehr betreten. 

Höhepunkt für uns Kinder war natürlich 
das Weihnachtsfest selbst. Es war wirklich ein 
Fest freudiger Erwartungen. Es gab damals in 
den kleinen Städten der schlesischen Heimat 
keine Umweltreize, ganz zu schweigen von den 
Dörfern. Die Adventszeit wurde still began- 
gen, das Zeitalter der Supertechnik war noch 
längst nicht angebrochen, auch der Sport wurde 
damals noch in engen Grenzen betrieben. 

Am „Heiligen Abend“, dem Höhepunkt des 
Weihnachtsfestes, ging der Vater mit uns Kin- 
dern Jahr für Jahr in die Christnacht der 
evang. Dreifaltigkeitskirche. Rechts vom Altar 
hatten wir in der 3. Empore unseren Stamm- 
platz. Diese Empore hatte der Vater gewählt, 
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weil sie in der gleichen Höhe mit der Orgel 
und der Chor-Empore lag und der Vater, der 
den Gesang sehr liebte, den Chor aus näch- 
ster Nähe sehen wollte. Der Besuch der kirch- 
lichen Christnacht-Feier war für uns Kinder 
und sicherlich auch für viele Erwachsene im- 
mer ein Erlebnis. Von diesen in der Heimat 
verlebten Christnacht-Feiern ging ein ein- 
maliges Fluidum aus, das ich in meinem 
späteren Leben nie mehr erlebte. Alles war 
so feierlich. Unvergeßlicher Anblick in der 
Kirche. Vor dem Altar zwei große, mit echten 
Kerzen versehene Weihnachtsbäume. Die lan- 
gen Lichterketten der vielen Bankreihen bis 
hinauf in die 3. Empore. Wie es damals noch 
üblich war, brachte jeder Gotteshausbesucher 
ein Licht mit, das er vor sich auf die Buch- 
bank stellte. Wir Kinder setzten vor uns 
Wachsstöcke. Von diesem Duft der Lichter 
war das Gotteshaus erfüllt. Auch in den 
Rundaufgängen zu den einzelnen Emporen 
brannten am Heiligen Abend nur große Ker- 
zen. Dazu die feierliche Liturgie und die 
Weihnachtsbotschaft. Die Weihnachtsbotschaft 
verlas der Pastor in Abschnitten. Zwischen- 
durch sang die Gemeinde zu der verlesenen 
Botschaft das entsprechende Weihnachtslied in 
den Versen wechselnd mit dem Chor. Weiter- 
hin brachten Solisten des Chores, wie Frl. 
Wahn, Frau Schäfer oder der Lehrer, Herr 
Rudi Alt, Lieder zu Gehör. Der Gesang der 
Engel, vom Knabenchor ausgeführt, wurde 
nicht von der Chor-Empore aus vorgetragen, 
sondern erfolgte außerhalb der Chor-Empore. 
Auf diese Weise hatte man das Empfinden, 
daß die Engel wirklich aus weiten Himmels- 
höhen sangen. 

An den Christnacht-Feiern war die Kirche 
stets überfüllt. Viele Gotteshausbesucher muß- 
ten stehen, obgleich die Kirche ein großes 
Fassungsvermögen hatte. 

Nach Beendigung der Christnacht-Feier gin- 
gen wir dann mit dem Vater freudig gestimmt 
nach Hause. Draußen war schon die Däm- 
merung angebrochen. Jubelnd wurde von uns 
Kindern auf dem Heimweg jeder Weihnachts- 
baum registriert, der in einzelnen Wohnungen 
schon sein Kerzenlicht erstrahlen ließ. Zu 
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Hause hatte die Mutter inzwischen das Essen 
vorbereitet, den Tisch gedeckt und in der 
„guten Stube“ die Geschenke ausgelegt. Bis 
zum Einnehmen des Essens warf der Vater 
noch einen kurzen Blick in das „Neusalzer 
Stadtblatt“. Dann kam für uns Kinder der 
große Augenblick, wo wir das Heiligtum be- 
treten durften. Freudig und beglückt nahmen 
wir unsere Geschenke entgegen, besonders, 
wenn sich unter den Geschenken das Teil be- 
fand, was man sich gewünscht hatte. Außer 
ein oder zwei größeren Spielsachen erhielten 
wir Kinder immer ein nützliches Geschenk, 
wie einen Sweater oder Strümpfe oder eine 
neue Hose für die Schule. Es fehlte natürlich 
auch nicht ein Teller mit Äpfeln, Nüssen und 
Apfelsinen. Süßigkeiten gab es nicht. Damit 
sind wir Kinder im elterlichen Hause nicht 
verwöhnt worden, auch nicht mit Apfelsinen, 
die damals noch verhältnismäßig teuer waren. 
Dazu reichte nicht der Verdienst des Vaters. 
Um uns Kinder zu beschenken, mußten sich 
die Eltern in anderen Ausgaben einschränken. 
Doppelverdiener gab es damals noch nicht. 

Die größeren Geschenke, die ich von mei- 
nen Eltern damals erhielt, habe ich immer 
schonend behandelt. Von diesen größeren Ge- 
schenken waren im Februar 1945, als der 2. 
Weltkrieg zu Ende ging, noch im elterlichen 
Haus ein großer Pferdestall, eine Burg und 
eine Menge Bleisoldaten vorhanden, sowie ein 
großes Schaukelpferd, das mein Bruder ge- 
schenkt erhalten hatte. 

Im Glanz des Lichterbaumes verlebten wir 
in den Jahren meiner Kindheit den Heiligen 
Abend. Es wurden immer fast alle bekannten 
Weihnachtslieder gesungen, wobei mir das 
Lied „Es ist ein Ros entsprungen“ in beson- 
derer Erinnerung ist, weil es der Vater melo- 
disch so gut singen konnte. Beschaulich ver- 
gingen die Stunden, der Vater begnügte sich 
mit einem Grog, die Mutter mit einem Glüh- 
wein. Bevor die Familie zu Bett ging, gab es 
noch Mohnklöße, die die Mutter gut kaltge- 
stellt hatte. Dieses schlesische Spezialgericht 
fehlte damals am Heiligen Abend wohl kaum 
in einer schlesischen Familie. 


Fortsetzung folgt 


Erinnerungen an Neusalz 


Johannes Bohla 


Am 1. April 1934 wurde ich von Glogau 
nach Neusalz versetzt und trat am 18. April 
eine Lehrerstelle an der evgl. Knabenvolks- 
schule an. Auf der Lutherstraße 8, direkt 
neben Gottschlichs Haus, bezog ich eine Woh- 
nung. Kollege Sprenger leitete die Schule in 
Vertretung, bis sie Rektor Köhler, der aus 
Löwen bei Brieg stammte, übernahm. 

Neusalz war mir nicht ganz fremd, traf ich 
mich doch hier in den Jahren 1926 und 1927 
mehrere Male mit meinem Freunde Heinrich 
Fiedler aus Grünberg. Wir pilgerten dann über 
die beiden alten Brücken durch die herrliche 
Baumallee zum Oderbrückenrestaurant. 

Als ich meine Schlesienarbeit schrieb, es war 
eine Kunstgeschichte auf landeskundlicher 
Grundlage, führte mich mein Studienweg 1932 
auch nach Neusalz. Die Stadt erschien mir, wie 
auch Dr. Troeger betont, als Baudenkmal nicht 
bemerkenswert, nur das Bauanwesen der Brü- 
dergemeine und die Evgl. Dreifaltigkeitskirche 
von 1839 machten eine Ausnahme. Bestimmend 
für Aussehen und Lebensrhythmus dieser Stadt 
war ihre Industrie von den drei Borsten- 
zurichtereien über die beiden „Hütten“ bis zu 
dem riesigen Textilwerk von Gruschwitz. Die 
Stadt lag im Schnittpunkt von Fluß, Alter 
Straße und Eisenbahn und diese günstige Lage 
ermöglichte ihre Entstehung und ihren schnel- 
len Aufschwung. „Nicht schön, aber Leistungs- 
stark‘ so erschien mir damals Neusalz. 

Doch es gab noch eine dritte „Vorberüh- 
rung“ mit Neusalz und das war die Bekannt- 
schaft mit dem Glogauer Archivar G. W. Schulz, 
der aus Neusalz stammte. Aus dem sehr reich- 
haltigen Stadtarchiv von Glogau bezog ich 
Literatur für meine große Schlesienarbeit; bei 
der Auswahl war mir Herr Schulz mit unge- 
wöhnlicher Anteilnahme behilflich. Später war 
ich wiederholt auf der Knötelstraße bei ihm 
zu Gast, um mich beraten zu lassen. Dieser so 
überaus zurückhaltende Wissenschaftler mit 
dem schlechtesten Augenlicht schenkte der 
Stadt Neusalz die dreibändige Stadtchronik, 
ein Meisterwerk sachgerechter Darstellung, auf 


die Neusalz stolz sein kann. Die Art, wie er 
sich mit dem trockenen Stoff der Historie zu 
personifizieren verstand, war bewundernswert. 

1934 war ein ungewöhnliches Sonnenjahr, so 
zeigte sich mein neuer Dienstort von der 
schönsten Seite. Die „Alte Fähre“ war es, die 
mich besonders lockte. Umschlossen von dem 
dunklen Grün einer weiten Wiesenlandschaft 
lagen die wenigen Häuser über dem Fluß. Das 
letzte Haus, von alten Bäumen beschattet, war 
eine Oase der Ruhe und Beschaulichkeit und 
ein gastliches Wirtshaus. Kollege Presse ver- 
waltete es, er führte mich in die Neusalzer 
Verhältnisse ein. 

Täglich überquerte ich in diesem Sommer 
den Fluß, lief anderen Ufers hoch hinauf und 
glitt mit dem Strom wieder zurück. Oder ich 
saß in der vordersten Ecke und las Rilke, 
Goethe oder Bonsels Tagebücher. So mengte 
ich Erlebnis und Erkenntnis zu einem lebendi- 
gen Stück Bildung. Bald aber bekam ich Ge- 
sellschaft. Da erschien Kollege Oswalt Steinert 
mit seinen Photoapparaten und wir zogen auf 
Bilder-Safari in Richtung Költsch. Er weihte 
mich behutsam in die Kunst des Photogra- 
phierens ein. Ich lernte von ihm, wie man die 
Welt nach Belieben vergrößern oder verklei- 
nern kann und daß das Photographieren eine 
hohe Kunst ist. Lieber Steinert: die Verbin- 
dung zwischen uns ist bis zu deinem Tode 
nie abgerissen. Du hast unsere liebe Tochter 
Marlies konterfeit, als sie erst vier Wochen 
alt war, du hast für mich das malerische Frey- 
stadt in meisterhaften Bildern festgehalten und 
der Oderwald erstand in deiner Kunst als er- 
habene Urlandschaft. Der weite Himmel und 
sein Wolkenbild war dein Lieblingsmotiv, hin- 
ter dem du Abschied genommen hast. 

Oder es kam Fritz Gottschlich und begann 
zu malen. 

Einmal las ich ihm Rilke-Gedichte dabei 
vor, und das Bild, das entstand, wurde, wie er 
vorgab, besonders schön. Es hängt heute bei 
Familie Bohr in Neuwied, verständnisvoll ge- 
hütet und geehrt. 
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Kollegen Handke, begabt, aber sehr sen- 
sibel hatte der 1. Weltkrieg nach Sibirien an 
den Baikal-See verschlagen. Seine Erlebnisse 
aus dieser Zeit füllten ein dickes Manuskript. 
Er las es mir in Etappen im Dämmerlicht bei 
herber Bowle vor und war glücklich, geduldige 
Ohren gefunden zu haben. Als ich später die 
Weiten Rußlands selbst kennenlernte, habe ich 
diesen Text erst richtig verstanden. 

Kollege Witzig war der Musikreferent unse- 
rer Schule, handfest und optimistisch. Ich hatte 
die Freude, bei seinen Testprüfungen im 
Gruschwitz-Institut mit ihm zusammenzuarbei- 
ten. Zum anderen planten wir, klassische 
Musik kleineren Formats, wie z. B. Haydns 
Abschiedssymphonie, für den Musikunterricht 
in besonderer Form zu arrangieren. Ich schrieb 
dazu die Texte. Heute ließe sich dieser Plan 
wunderbar mit Tonbändern realisieren. Witzig 
lebte der Bildungskraft des Musischen, viel zu 
zeitig hat er das Zeitliche gesegnet. 

Und dann — last not least — wäre noch 
Kollege Peukert zu erwähnen. Reinhard Peu- 
kert, allen Lesern hinlänglich bekannt, kam 
1921 aus Schlawa nach Neusalz und ging in 
der Konditorei Rau am Markt erfolgreich vor 
Anker. Freund der Jugend im schönsten Sinne, 
dekoriert in zwei Weltkriegen, diesseitig, vital, 
herzlich und im Kollegium der ruhende Mit- 
telpunkt, ohne jedes Aufsehen. Peukert war ein 
Pädagoge, der in einer besonderen Kommuni- 
kation zu seinen Schülern und ihrem Eltern- 
hause stand. Er vermochte die kindliche Spon- 
taneität zugleich zu wecken und zu steuern, er 
gewahrte den Kindern jene Freiheit, aus der 
echter Gehorsam geboren wird. Wer hätte da- 
mals gedacht, daß er berufen sein wird, das 
Häuflein der Aufrechten um sich zu versam- 
meln und, „ganz der Heimat hingegeben“ der 
Vater dieser „Nachrichten“, einer Neusalzer 
„Ortskartei“ und der bedeutenden „Heimat- 
treffen“ in Offenbach zu werden. Wir spielten 
zusammen in der „berühmten“ Lehrerelf Fuß- 
ball und wir bemühten uns gemeinsam, der 
Neusalzer Jugend das Schwimmen beizu- 
bringen. 

Leider war es nicht möglich, mit allen 
Kollegen näheren Umgang zu pflegen, aber wer 
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nicht genannt ist, ist deshalb nicht vergessen. 
Im Mai dieses ungewöhnlichen Sonnenjahres 
lernte ich beim Einkauf bei Fleischer Fechner 
Fräulein Annie Jurczok kennen, dunkelhaarig, 
von stolzem Wuchs, überaus lebhaften Auges 
und voller unmittelbaren Lebens bis zum heu- 
tigen Tag. Und als im Juni die Rosen erblüh- 
ten, war es sicher, daß wir gemeinsam durchs 
Leben gehen werden. Im März 1935 war Ver- 
lobung, im Oktober 1936 die Hochzeit. Wir 
zogen in Witzigs Wohnung auf der Raudener 
Straße 28, in der im Oktober 1938 Marie 
Luise das Licht der Welt erblickte. Sie wohnt 
heute in Winnipeg in Kanada und hat selbst 
zwei Kinder. Dieses Glück aber wurde über- 
schattet von den dunklen Wolken, die am 
politischen Himmel heraufstiegen. Ich wurde 
Soldat und nach der 3. Übung „stieg der ferne, 
unglaubliche Kriegsgott zu furchtbarem Han- 
deln“ zur Erde hernieder. In der Nacht zum 
26. August 1939 verließ ich Neusalz, um es, 
von den Urlauben abgesehen, nicht mehr wie- 
derzusehen. Meine Frau und Marlies verließen 
Neusalz im Januar 1945 in Richtung Luther- 
stadt Wittenberg. Nach einer Odyssee ohne- 
gleichen fand ich im Juli 1945 meine Familie 
in Wittenberg wieder. 

Zu meiner Dienststelle gehörten drei ältere 
Gebäude und eine Baracke als Turnhalle, kein 
Vergleich zu der vorbildlichen Schulanlage der 
Glogauer Pestalozzi-Schule an der Königstraße. 
Dieser Nachteil aber wurde aufgewogen durch 
ein überaus günstiges Betriebsklima im Lehrer- 
kollegium. Ob in der dienstlichen Planung, in 
den Pausen auf dem Hof oder bei kleinen Fei- 
erlichkeiten, immer ergab sich eine Überein- 
stimmung in allen Belangen. Diese Harmonie 
griff sogar hinüber ins Kollegium der Mäd- 
chenschule, so daß wir zuweilen von daher 
Verstärkung bekamen. 

Es waren ausschließlich Damen, wie Fil. 
Petzold, Frl. Lampe, Frl. Kindler und dann 
noch diese beiden, zwischen denen ein beson- 
derer Einklang bestand: einmal Frl. Lydia 
Korff, damenhaft und weltgewandt, Typ Lilli 
Palmer, ein zweifelndes Lächeln war ihre 
stärkste Waffe, und dann: Ilse Gärtner, gelok- 
kert und entspannt, Typ Lilo Pulver, ihre 


Waffe war heiterste Natürlichkeit. Wir saßen 
am „runden Tisch“ gleich rechts in der Ecke 
im Cafe Rösner, jeder gab und nahm zugleich 
im verstehenden Erleben. Am Tage vor den 
Sommerferien gab jeder seine weitreichenden 
Reisepläne bekannt, die zuweilen vom Nordkap 
bis Sizilien reichten. Der erste, der diese 
glückhafte Runde verließ, war Fritz Gott- 
schlich. Als wir ihn 1937 im Grünberger Kre- 
matorium der Erde übergaben, hatte ich einen 
Freund und Fürsprecher verloren. Ich ging in 
seinem Hause ein und aus, ich las die Kor- 
rekturen seiner Manuskipte, wie z. B. den 
meisterhaften Bericht seiner Mainfahrt mit 
Zelt und Paddelboot von Lichtenfels bis 
Aschaffenburg. Zusammen mit Verbeek und 
Strößner tranken wir den Boxbeutelwein, den 
er als Reiseandenken für uns mitgebracht 
hatte. Man konnte mit ihm wunderbare Ge- 
spräche führen, die oft bis spät in die Nacht 
hinein dauerten. Einmal ging es um die Frage, 
was echte Bildung ist und wie man sie er- 
langen kann. Wollten wir beiden Lehrer Ge- 
müt und Anschauungskraft im Bildungsbegriff 
deponieren, so kam es beiden Ingenieuren mehr 
auf Sachverbundenheit und klares Denken an. 
Gottschlich aber ging es besonders um die 
personale Würde des Menschen in all seinem 
Wirken. Er starb mitten im Unterricht, nach 
einem Unwohlsein setzte er sich aufs Katheder, 
legte den Kopf auf seine Arme und verschied. 
So schmerzlich es war, aber den traurigen 
Untergang unseres Volkes brauchte er nun 
nicht mehr mitzuerleben. 


Ich war spezialisiert auf das 1. und 2. 
Schuljahr. Hier ergaben sich gute Möglichkei- 
ten zu einem lebendigen Sach- und Sprach- 
unterricht, der die Selbsttätigkeit der Kinder 
weckte. 45 Jungens gingen in freudvoller An- 
teilnahme im Unterricht auf, manche sind mir 
noch in Erinnerung wie „Pix“ Schauder und 
Peter Wollmann. Oft war ich Gast im Hause 
unseres Chefarztes und hatte Gelegenheit, im 
besonderen mit der Frau des Hauses über Er- 
ziehungsfragen zu plaudern und über alle Din- 
ge, die die Welt damals bewegten. Sie lernte 
mich begreifen, daß das Leben immer nur so 
reich und weit ist, als man Erfahrung davon 


besitzt. Mit Dr. med. Wollmann verband mich 
die Liebe zur Kunst, und da ich Schlesien 
gut kannte, so machten wir uns im Auto auf 
den Weg, meistens zu vieren, um u. a. Breslau, 
Görlitz, Hirschberg, Trebnitz, Leubus und 
Grüssau zu bewundern. Aus seiner großen Er- 
fahrung heraus war Dr. Wollmann in der Lage, 
kannte er doch London und Paris, Rom und 
Istanbul, einen neuen Maßstab der Kunstbe- 
trachtung zu setzen, unter dem die schlesischen 
Baudenkmäler sich nur teilweise zu behaupten 
vermochten. 1953 besuchte ich Familie Woll- 
mann in Braunschweig, wo er wiederum als 
Chefarzt tätig war. Wir erinnerten uns der 
Neusalzer Jahre als einer Zeit schönster Ver- 
bundenheit. Er empfand den Weggang von 
Dr. Troeger als einen schweren Verlust für die 
freiheitliche Ausgestaltung der Stadt. Dr. Woll- 
mann war nicht nur ein bedeutender Arzt, er- 
füllt von dem Charisma für alle, die sich ihm 
als Patient anvertrauten, er war darüberhinaus 
von einer Bildung geprägt, in der die lateini- 
sche Weite des Mittelmeeres mit der Form- 
kraft des Deutschtums eine harmonische Syn- 
these eingegangen war. 


Da ich ein eifriger Leser unserer gutgelei- 
teten Stadtbibliothek war, machte ich sehr bald 
die Bekanntschaft von H. O. Thiel. Sein Ver- 
trauen zu gewinnen, war nicht leicht, denn er 
lebte in einer inneren Emigration und da wird 
man mißtrauisch. Wir verstanden uns erst, als 
wir unsere gemeinsame Liebe zu R. M. Rilke 
entdeckten. In dem vollkommenen Kunstwerk 
dieses Dichters begegneten wir uns, das war 
unsere Selbstbehauptung jenseits des Marsch- 
trittes der Parteikolonnen Hitlers. Bei Fräulein 
van Hoegh konnte ich viele junge Rilkefreunde 
von der Strahlungskraft dieses Frühentrückten 
überzeugen. Außerdem hatten wir beide dem 
Wandervogel angehört und waren von dort her 
geprägt worden im Sinne jugendlichen Eigen- 
lebens. Und zum dritten lebte auch er den 
Dingen der Kunst, und seine Wohnung mit 
dem schönen Bild von Max Odoy war die rich- 
tige Atmosphäre, um Rembrandt, Jan Vermeer 
oder die Gebr. van Dyck lebendig werden zu 
lassen. Kurz vor Beginn des Krieges hatte 
Thiel Neusalz in Richtung Wien verlassen; es 
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braucht hier nicht gesagt zu werden, welcher 
Verlust das für Neusalz war, R. Schönthür 
hat es schon getan. Thiel hat das Werk von 
Schulz unter neuzeitlichen Bedingungen fort- 
gesetzt. Während Johannes Prikowski sich 
stärker an die chronistischen Daten hält, ist 
Thiel mehr vom historischen Sujet ergriffen 
und kommt so zu einer schöpferischen Nach- 
gestaltung. Ich kannte also Schulz und Thiel, 
dieser kam nach Neusalz, jener verließ es. 
Ganz gleich, jeder von ihnen „lauschte mit 
seinen Atemzügen“ den großen und kleinen 
Dingen unserer Stadt. Doch Thiel wußte sich 
noch zu steigern, und wer „Strom und Stern“ 
oder „Ausweg und Einkehr“ gelesen hat, wird 
mich verstehen. Seine starke Erlebniskraft 
drängte zur dichterischen Gestaltung: in aus- 
erwählter Sprache und zuweilen mythisch über- 
höht. 

Ich war und bin begeisterter Schachspieler 
und von den niederschlesischen Städtekämpfen 
her waren mir einige Neusalzer Schachspieler 
schon lange bekannt. So wurde ich vom „Neu- 


Bericht eines Zollbrückners über 
in Neusalz (Oder) 


Nach einem reibungslosen Grenzübertritt bei 
Görlitz und einer dreistündigen Fahrt über 
gute Asphaltstraßen gelangten wir an unser 
Reiseziel. Die Fahrt ging von Görlitz über 
Bunzlau, Sprottau, Freystadt und Neusalz 
(Oder) nach Zollbrücken. 

Nach reichlich 24 Jahren sah ich nun zum 
ersten Male wieder, was ich, so stellte sich 
heraus, doch recht gut in Erinnerung behalten 
hatte. Die Veränderungen in Neusalz (Oder), 
hauptsächlich am Markt, sind gering, so daß 
ich mich gut und ohne fremde Hilfe zurecht- 
fand. Die Straße nach Zollbrücken wird auf 
der rechten Seite vom Schützenhaus (jetzt 
Sportlerheim) bis fast zur Oderbrücke von 
Schrebergärten gesäumt. Gleich hinter der 
Oderbrücke lädt ein großes Schild zur Ein- 
kehr in die Gaststätte „Oderbrücke“ ein. Auch 
das Forsthaus Oderwald ist von der Straße aus 
noch zu sehen. Die alte Ziegelei, auf der rech- 
ten Seite zwischen Oderbrücke und Zollbrük- 
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salzer Schachklub“ als eine willkommene Ver- 
stärkung begrüßt. Der Klub tagte in „Reiches 
Hotel“, er wurde von Kollegen Merz als Vor- 
sitzendem geleitet und besaß eine beachtliche 
Spielstärke, zumal die beiden Schlesischen 
Schachmeister Bergmann (Carolath) und Rüster 
(Eichkranz) ihm angehörten. In den Jahren von 
1934 bis 1938 wurde ich viermal Neusalzer 
Schachmeister ohne Partieverlust, allerdings 
spielten Bergmann und Rüster nicht mit. Zum 
Klub gehörten als aktive Spieler außer den 
schon genannten die Herren Hauck, Partale, 
Wolf, Müller, Leonhardt (der Bruder des deut- 
schen Meisters) Zorn, Machule, Großmann, 
Kunschke, de Lalle u. a. m. Leider ist das 
Turnierbuch und auch die Chronik, die ich 
beide führte, verloren gegangen, so daß es mir 
nicht möglich ist, die bedeutendsten Ereignisse 
dieser Zeit herauszustellen. Der größte Tag 
dieser Jahre war ein Jubiläum, das feierlichst 
mit Abendessen, Festreden und einem Blitz- 
turnier im hinteren Saale bei Pfitzner began- 
gen wurde. Fortsetzung folgt 


seinen Besuch im August 1969 
und Umgebung 


ken, sucht man vergeblich. Sie existiert nicht 
mehr. Über die „Alte Oder“ am Dorfeingang 
von Zollbrücken führt keine Brücke mehr. 
Diese ist bei den Kriegshandlungen zerstört 
und nicht wieder aufgebaut worden. Nur einige 
Betonklötze auf beiden Seiten des Ufers er- 
innern an sie. An ihrer Stelle wurde ein Damm 
mit einem großen Durchlaß geschüttet und 
darüber die Straße gezogen. Der Blick vom 
Damm nach rechts zeigt das Forstamt und das 
Forsthaus Költschwald fast unverändert, nur 
das Forstamt hat jetzt einen rosafarbenen An- 
strich. Auf der linken Seite des Damms fehlt 
das Haus von Familie Erich Petras; es ist 
wohl bei der Sprengung der Brücke zerstört 
worden. Die Gasse, die hinter dem Forstamt 
am neuen Forstamt vorbei zum „Platze“ führte, 
ist verschwunden. Auch das neue Forstamt 
wurde im Kriege vollständig zerstört und nicht 
wieder aufgebaut. Sonst ist, soweit ich mich 
erinnern kann, kaum etwas verändert, sogar 


das Katzenkopfpflaster der Straße durch das 
Dorf ist noch da. Allgemein kann man sagen, 
daß ich das Dorf so, wie ich es in Erinner- 
ung hatte, wiedergefunden habe. Alles ist na- 
türlich viel älter geworden. Alle Häuser sind 
bewohnt, meistens in Ordnung, einige sehen 
sehr gepflegt aus und nur ganz wenige sind 
vernachlässigt. Im Ort wohnen ausschließlich 
polnische Bürger, und der sprachliche Kon- 
takt war sehr schwierig. Trotzdem haben wir 
sehr nette Menschen angetroffen und wurden 
von ihnen überaus herzlich und zuvorkom- 
mend aufgenommen und bewirtet. Eine der- 
artige Gastfreundschaft von bis dahin uns 
vollständig fremden Menschen hatten wir nicht 
erwartet; wir waren überrascht. 


Wir unternahmen ausgedehnte Spaziergänge 
und Fahrten durch das Dorf Zollbrücken, den 
Költschwald, nach Carolath und die Lippener 
Heide. Während bei Schiedewie ein Teil des 
Saales abgerissen und die Gaststätte geschlos- 
sen ist, machte Riegers Gasthof einen moder- 
nen und gepflegten Eindruck. Zwischen Rie- 
gers Gasthof und dem Wohnhaus von Petzold 
steht jetzt ein neues Lebensmittelgeschäft. 
Siebeneichners Laden wurde dafür geschlos- 
sen. Bei Kellert ist noch Fleischerei, bei Ma- 
licke noch Bäckerei. Das Haus, in dem der 
Konsum war (Neumann), ist weg. Stebners 
Gasthaus und Reibiger sind geschlossen und 
als Wohnungen ausgebaut. Beide Schmieden 
sind noch in Betrieb. Das Sägewerk Tulke 
steht noch, wird aber nur als Tischlerei ge- 
nutzt. Aus Kliemkes Wohnhaus und Schlosserei 
ist eine neue Kirche geworden. Die Schulen 
werden noch als solche benutzt. Die drei 
Förstereien werden wieder von Förstern be- 


wohnt. Im Forsthaus Költschwald wohnt der 
Oberförster, Im Forstamt wohnen der stellver- 
tretende Oberförster und der Buchhalter; auch 
die Büroräume der Oberförsterei sind darin 
untergebracht. 


Auf dem Friedhof steht links vom Haupt- 
eingang eine kleine Kapelle. Der vordere Teil 
des Friedhofes wird von den Polen benutzt, 
die deutschen Gräber sind nicht gepflegt und 
mit Unkraut überwachsen. 


An „Ithaka“ (Becker) erinnern nur noch Re- 
ste der Grundmauern. Der Költschwald ist wie 
früher geradezu ein Paradies für Erholungs- 
suchende. Übersieht man den Zeitfaktor, findet 
man das Revier unverändert vor. Auf unseren 
Wanderungen fanden wir keine Stelle, die uns 
fremd erschien. Die „Plantage“ ist im Krieg 
abgebrannt, es wächst dort ein neuer Pappel- 
bestand. Die „Carolather Linie“ ist für den 
öffentlichen Verkehr gesperrt, das sind eine 
der Maßnahmen, die zur Hege und Pflege 
des Wildbestandes eingeleitet wurden. Der 
Wildbestand ist im Költschwald sehr groß. 
Dasselbe trifft auch für die Lippener Heide zu. 

An einem Nachmittag folgten wir einer Ein- 
ladung nach Carolath, und besichtigten das 
ehemalige Schloß. Außer dem Gebäude über 
dem Haupteingang, das jetzt als Jugendlager 
genutzt wird, stehen nur noch Ruinen. Gegen 
Ende des Krieges ist der größte Teil des 
Schlosses ausgebrannt. Um die Erhaltung des 
restlichen Teiles bemühen sich einige junge 
Restauratoren. 


Leider verging unser Urlaub viel zu schnell. 
Das Neu- und Wiedererlebte wird noch lange 
in uns nachklingen. 


Trefien der Neusalzer in Offenbach 


Über 60 ehemalige Neusalzer begrüßte Horst 
Wagner, der Sprecher der Offenbacher Neu- 
salzer Gruppe, am Sonntagnachmittag im Of- 
fenbacher Caf& Schulte. Die im Raum Offen- 
bach/Frankfurt lebenden Bürger aus Neusalz 
und Umgebung waren wieder einmal zu einem 
Treffen in Offenbach, der Patenstadt des schle- 
sischen Städtchens, zusammengekommen. 


Besonders herzlich willkommen hieß Horst 
Wagner Neusalzer, die aus dem Rheinland, 
dem Odenwald und vom Neckar nach Offen- 
bach gekommen waren. Ehrengäste des Tref- 
fens, das zweimal im Jahr stattfindet, waren 
Amitsrat Karl Faß und Gertrud Bierau von der 
Stadtverwaltung, Erich Kastirke, der 1. Vor- 
sitzende der Landsmannschaft Schlesien, Kreis- 
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gruppe Offenbach und der 2. Vorsitzende, 
Herr Köner. 

Höhepunkt der Veranstaltung war die Ur- 
aufführung des Farbtonfilms vom 5. Neusalzer 
Heimattreffen, das 1968 in Offenbach statt- 
fand. Der Film wurde im Auftrag des Magi- 
strats vom Offenbacher Schmalfilmclub her- 
gestellt und vertont. Regisseur Egon Eberl, der 
1. Vorsitzende des Schmalfilmclubs, und Karl 
Siegler führten den Film am Sonntagnach- 
mittag einem begeisterten Publikum vor. 

Der Film handelt von dem Heimatabend des 
Neusalzer Treffens in der Offenbacher Messe- 
halle und berichtet über die Feierstunde “225 
Jahre Stadt Neusalz“, bei der der Vizepräsi- 
dent der Deutschen Bundesbank, Dr. Heinrich 
Troeger, die Festansprache hielt. Dr. Heinrich 


Troeger war bis 1933 Bürgermeister in Neu- 
salz. Der 30minütige Film erzählt dazu über 
die abschließende Rheinfahrt des Neusalzer 
Treffens, an der auch Offenbacher teilnahmen. 

Das 6. Neusalzer Heimattreffen soll voraus- 
sichtlich 1971 stattfinden. In der weiteren 
Programmfolge am Sonntagnachmittag berich- 
tete Emil Markuske über einen Besuch seiner 
Verwandten in der schlesischen Heimatstadt 
und erzählte sehr lebendig, wie es jetzt dort 
aussieht. Gedichtvorträge und Gespräche unter 
den Anwesenden rundeten den Nachmittag zu 
einem geschlossenen Ganzen ab. „Hauptzweck 
des Treffens ist ja, daß wir uns alle mal 
wiedersehen“, erklärte Horst Wagner. Das 
nächste Treffen im Cafe Schulte soll im April 
1970 stattfinden. RM 


Eine Gedenkausstellung für H. O. Thiel 


zu seinem 70. Geburtstag veranstaltete die 
Stadtbibliothek Nürnberg im August 1969, die 
dann bis Mitte Oktober verlängert wurde. In 
einer großen Vitrine zeigte die kleine Schau 
u. a. die Gedichtbände unseres Heimatfreundes 
„Von dieser und jener Welt“, „Strom und 
Stern“ und „Ausweg und Einkehr“. Dieser 
letztgenannte Band, der 1964 zum 65. Geburts- 
tag des Autors erschien, enthält bekanntlich 
auch Kriegsbriefe seines Freundes Kuse (Kurt 
Seliger), sowie eine Würdigung desselben, fer- 
ner die Erzählung „Wiedersehen mit Irene S“ 
und einem Essay über den Meister der Feder- 
zeichnung, Prof. Alfred Kubin, illustriert mit 


dem „Rübezahl“ im Vortitel. Die Ausstellung 
zeigte auch ein Porträt-Aquarell unseres Neu- 
salzer Malers Willy Kluge, sowie Fotos, Auto- 
gramme, Aufsätze aus Zeitschriften und großen 
Tageszeitungen, Kopien von Gedicht-Verto- 
nungen, Orig.-Zuschriften von Hermann Hesse, 
Georg Kolbe, Hans Martin Elster, sowie 
Briefe des Nürnberger Oberbürgermeisters Dr. 
Urschlechter, des Nürnberger Landrats Baron 
E. v. Stromer und des Regierungspräsidenten 
von Mittelfranken, Burkhardt. Zu den beson- 
deren Ausstellungsstücken zählten auch die 
„Neusalzer Nachrichten“ sowie das Heimat- 
buch „Der Kreis Freystadt‘“. 


SF amilien- MNachrichten 


Wir gratulieren 
zur goldenen Hochzeit 
29. 12. 69 Herrn Richard Peschmann und 


Ehefrau, 7858 Weil/Rhein, Obere Schanzen- 
straße 16. 


5. 1. 70 Herrn Albert Balkow und Frau 
Anna, geb. Prüfer, Berliner Chaussee 43, in 
5 Köln, Kettelerstraße 20. 
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zur Vermählung 
29. 11. 69 Fräulein Barbara Bohla, Bank- 
angestellte, Lonsheim, Krs. Alzey, und Herrn 
Hanft, Kunstgraphiker, in Nürnberg. 


zur Geburt eines Sohnes 
20. 10. 69 Michael, Frau Marie-Luise Hilf, 
geb. Bohla, und Herrn Hilf, Exportkaufmann, 
in Winnipeg, Kanada. 


6. 11. 69 Ralf, Herrn Siegfried Schulz und 
Frau Dagmar, Braunschweig, Moselstraße 5. 


zur Geburt einer Tochter 


9. 9. 69 Uta-Christiane, Frau Inge Linder- 
mayr, geb. Blasel, und Herrn Helmut Linder- 
mayr, Beerenbostel/Han. 

12. 10. Yvonne, Herr Dr. jur. Wolfgang Le- 
der und seiner Frau Jutta, geb. Sievers, Hil- 
desheim, Grabeinstraße 16. 


zur Auszeichnung 


Herr Hans Buchwald in Freiburg/Br., Lud- 
wigstraße 6, erhielt am 19. Oktober in Stutt- 
gart von der Landsmannschaft Schlesien durch 
den Landesvorsitzenden, Herrn Prof. Klöden, 
die Goldene Ehrennadel für 15jährige Tätig- 
keit als Bezirksvorsitzender der Schlesischen 
Landsmannschaft in Südbaden. 


Zur Klarstellung! 


Veröffentlicht werden die Geburtstage: 60, 
65, 70, 75, 76 usw. Die Geburtstage 60, 65, 
70 und 75 müssen mir mitgeteilt werden. Die 
Geburtstage ab 76 werden von mir aus ein- 
gesetzt. Peukert 


Unseren Geburtstagskindern 
wünschen wir viel Glück und Freude 
und eine gute Gesundheit 


92 Jahre 


13. 1. 70 Herr Max Dutke, Forst, August- 
Bebel-Straße 54. 


89 Jahre 


3. 1. 70 Frau Anna Stephan, Forchheim, 
Adalbert-Stifter-Straße 11. 


LIETSTTTTTETTTTTTERETTTTETTEERETTTTETTTTTTETTTTTTTETTTEHTETETTTTETTRTETTTTTTETTTTETT, 
Unkostenbeitrag! 


Der heutigen Ausgabe liegen Zahlkarten für 
die Einsendung des Unkostenbeitrages für das 
Jahr 1970 bei. 

Einige Bezieher haben sicher aus Vergeß- 
lichkeit den Unkostenbeitrag für 1969 nicht 
eingesandt. Peukert 


86 Jahre 


20. 12. 69 Frau Minna Zimmerling, Schwei- 
nitz/Elster, Markt 26. 

29. 1. 70 Frau Emmi Guhn, Gräfelfing, Al- 
tersheim St. Gisela. 


85 Jahre 
11. 1. 70 Frau Anna Weise, Fölziehausen. 


84 Jahre 
19. 12. 69 Frau Martha Hahn, Peine, Schil- 
lerstraße 4, Philipp-Spitta-Heim. 
11. 2. 70 Frau Martha Leßmann, Hadamar, 
Hammerweg 2. 
83 Jahre 
21. 12. 69 Frau Martha Nagel, Kiel-Gaarden. 


82 Jahre 
8. 1. 70 Frau Elisabeth Wecker, Werl-Aspe, 
Lange Straße 22. 
15. 1. 70 Herr Adolf Moratschke, Düssel- 
dorf, Münsterstraße 302. 


81 Jahre 

3. 12. 69 Herr Wilhelm Braune, Hannover, 
Röttgerstraße 21. 

16. 12. 69 Herr Kurt Vogel, Hamburg 92, 
Scharpenbergsweg 15. 

29. 12. 69 Herr Karl Schneider, Schmölln, 
H. v. Helmholtz-Straße 8. 

3. 1. 70 Frau Clara Dutke, Forst, August- 
Bebel-Straße 54. 

2. 2. 70 Frau Meta Wagner, Oberlauterbach, 
Krs. Auerbach. 

25. 2. 70 Frau Antonie Schwieder, Lorsch, 
Schulstraße 17. 

80 Jahre 

15. 10. 69 Frau Anna Morawsky, Bogen- 
straße 7, in Homburg/Saar, Poststraße 14. 

16. 12. 69 Frau Martha Beyer, Düsseldorf- 
Nord, Lichtenbroicher Weg 51. 

30. 12. 69 Frau Emma Moratschke, Düssel- 
dorf, Münsterstraße 302. 

18. 1. 70 Frau Auguste Hering, Rheydt, 
Arndtstraße 8. 


79 Jahre 


16. 12. 69 Frau Ida Kroll, Berlin 44, Hertz- 
bergstraße 12. 
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20. 12. 69 Herr Kurt Kubasch, Amorbach, 
Wolkmannstraße 101. 


76 Jahre 


6. 12. 69 Frau Rosa Glück, geb. Netter, 
86 Bivd. Sylvain-Dumon, 47, Agen (Lot-et- 
Garonne), Frankreich. 


20. 12. 69 Herr Gustav Landsberger, Ham- 
burg. 


1. 1. 70 Herr Gustav Zander, Bremen, Bach- 
straße 25. 


6. 1. 70 Herr Erich Joscht, Krondorf, Am 
Richtsteig 4. 


24. 1. 70 Herr Ernst Joite, Eltville, Schwal- 
bacher Straße 26. 
50 Jahre 


29. 12. 69 Herr Dieter Hentschel, Bahnhof- 
straße 39, Gräfelfing b. München, Würmstr. 21. 





Wir trauern um unsere Heimatfreunde 
Es verstarben: 


27. 7. 69 Frau Elisabeth Scheithauer, Wil- 
helmstraße 6, in Ziesar, Krs. Brandenburg, 
Pflegeheim. 

24. 9. 69 Frau Ida Schilaski, geb. Reinsch, 
Freystädter Straße 80a, X 7551 Rickshausen- 
Niewitz, Krs. Lübben. 

16. 10. 69 Herr Richard Frunzke, 89 Jahre, 
Hamburg 74, Moorfleeter Deich 181. 


Nach kurzer, schwerer Krankheit ist, 
für uns noch unfaßbar, am 4. Oktober 
1969, meine liebe gute Mutter, Oma 
und Schwiegermutter, unsere noch 
einzige Schwester, unsere Schwägerin 
und Tante 


Frau 
ANNA-LOTTE KUBASCH 
geb. Luntscher 


im Alter von 71 Jahren in Amorbach 
(Odenwald) verstorben. 


Wir haben sie am heutigen Tage in 


unserer Nähe, und zwar auf dem 
Friedhof in Kürten, beigesetzt. 


In stiller Trauer 
im Namen aller 
Hinterbliebenen 


Familie Otto Luntscher 


5073 Kürten-Weiden 
Talstraße 6 
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18. 10. 69 Herr Otto Seliger, 82 Jahre, Hüt- 
tenkolonie 7, Lippstadt/Westf., Liebigstraße 27. 


25. 10. 69 Herr Sparkassendirektor i. R. Ri- 
chard Winkler, 80 Jahre, Flechtingen, Feier- 
abendheim. 


26. 10. 69 Frl. Ilse Reckzeh, Neukirchen, 
Kreiskrankenhaus. 


31. 10. 69 Frau Clara Rothe, Berlin 61, 
Hermannplatz 7. 


Ich habe einen guten Kampf gekämpft, 
ich habe den Lauf vollendet, 
ich habe Glauben gehalten 
2. Timotheus 4, Vers 7 
Unser lieber guter Vater, Schwieger- 
vater, mein herzensguter Opa und Ur- 
opa, Vetter und Onkel 


RICHARD FRUNZKE 
ist am 16. Oktober 1969 in Hamburg, 
im 89. Lebensjahr, fern seiner gelieb- 
ten schlesischen Heimat, für immer 
von uns gegangen. 


In stiller Trauer 


Hertha Gärtner, geb. Frunzke 
Erika Keßler, geb. Frunzke 
Reinhard Gärtner 

Christa Ebert, geb. Gärtner 
Hans-Arno Ebert 

Ulrike und Thekla 

und alle Anverwandte 


Hamburg 74, Moorfleeter Deich 181 





Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 


189. Brendel, Helmut, 6652 Oberbexbach, 
Bundeswehrkantine. 

1078. Kadach, Walter, 68 Mannheim 41, Pfeil- 
straße 5. 

1376. Kühnel, Elsa, 315 Peine, Eichendorff- 
straße 3. 

1620. Maruschke, Elisabeth, geb. Ruß, 71 
Heilbronn, Mauerstraße 14. 

1876. Pelz, Hermine, 82 Rosenheim, Finster- 


walder Straße 38 II. 


HAYMA-GEWUERZMUHLE 
HERMANN GALLE NACHF, 
BUCKEBURG 


Berlin Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeborg Hiasknt geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 

Berkhof b. Waldhotel „Haus Ingeborg“ 

Hannover Pension, Cafe, Restaurant 


Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


2203. Seul, Herbert, und Frau Hildegard, geb. 
Kastler, 6478 Nidda/Oberh., Leichtham- 


mer Straße 58. 
Zugehör, 
Neumünster, Breslauer Straße 2 I. 


2931. Wißler, Eva, 


chardstraße 79, 


4 Düsseldorf-Eller, 


Fortsetzung 


3649. 
X 7241 


Verlangen Sie bitte dieses be- 
kannte gute schlesische Pfeffer- 


kuchengewürz rechtzeitig bei 


Ihrem Kaufmann oder falls 
dort nicht erhältlich direkt bei der 


HAYMA-GEWÜRZMÜHLE 
4967 Bückeburg 


Es wird spesenfrei zugesandt! 





Benrath Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 

Bichl Frau Margarete Klingohr 


geb, 
an Urlauber, ganzjährig 
8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 
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Margarete, geb. Ermer, 235 


Frau Martha Rösler, Schönaichweg 14, 
Böhlen b. Leisnig, Grimma I. 


Martini, vermietet Zimmer 


Braun- 
schweig 


Bielefeld u. 
Umgebung 


Düsseldorf 


Emmerich] 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


Heidelberg 
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Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


a aller Art, 
ee ried Mu 
Ilen 


en s Feld 2 


en Regina, 
R. Rathmann, 
ie 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


ee 
von Haag 
Inh. H. Walter 'Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
nh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 


Konditorei und Cafe 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 


Reformhaus 
Inh. Kurt Klich, 
Wandsbeker Chaussee 317 


Zigarrenhaus 
nh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 


Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Fred Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Kleve Fochpe eschäft Ar Augenoptik, 
elmut Jahn, 
Hagsche Straße 37—39 
Bad Gästehaus Immergrün 
Krozingen Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 42 42 
Künsebek Drogerie Daether 


üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 


Landshut E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Minimax“ 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 

Osterbrock Casino-Hotel 
nh.: Artur und Käte Hentschel, 

geb. Wiesemann 
Tel. 225 
Rosenheim Fash: Drogerie-Foto 
Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 

Rüsselsheim Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 

Bad Schuhhaus Jannek, 

Schwalbach Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 

Überlingen/ Josef Kleita 

Bodensee Immobilienbüro und 

Gällerstr. 4 Baubetreuung 

Tel. 354 Mühlenstraße 15 


Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 


Unter- Landmaschinen u. landw. Geräte, 
hausen Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Wildemann/ Willi Weise, u 


Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Lederwaren 

Winden- Hotel „Windenreuter Hof” 

reute b. Em- Pension - Caf& - Restaurant 

mendingen Inh. Erika EIIRERENRN, 
geb. Knapp 
Tel, gen 99 85 
Bad Vermögenbildende Versicherung 


Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u. 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 
8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


SABBIE Bungalow-Betrieb 
D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Via Aurelia 96, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


